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Die Dolomiten als Schichtstufenlandschaft') 
Von 
Walter Behrmann 


Mit 8 Abbildungen 


Die Auswahl des Themas für dieses Festcolloquium wurde durch zwei Gesichts- 
punkte bestimmt. Zuerst wollte ich bei dem Jubilar Erinnerungen wachrufen an die 
schöne und erfolgreiche Exkursion des Geographischen Instituts, die Herr FELs, 
Herr QUELLE und ich zusammen im August 1953 in die Schwäbische Alb führten. 
Hier waren die Probleme einer Schichtstufenlandschaft eingehend erörtert worden. 
Dann aber wollte ich den verehrten Kollegen erfreuen, indem ich ihn in die Alpen 
führte, jenes Gebirge, dem seine Liebe gehört und das er häufig besucht und durch 
tiefgründige Arbeiten uns nähergeführt hat. Das Karproblem hat ihn bekannter- 
maßen immer wieder beschäftigt. Er machte sich frei von einer übertriebenen Vor- 
stellung der Glazialerosion und führte die Entstehung der Kare auf eine Umformung 
alter präglazialer Quellmulden zurück. 

Wenn man über Schichtstufen reden will und wenn man untersuchen will, ob 
unsere landläufige Vorstellung von Schichtstufen auf das Hochgebirge der Dolomiten 
angewendet werden kann, so wird man gut tun, die typische Schichtstufenlandschaft 
Deutschlands zum Vergleich heranzuziehen. Wir hatten vor wenigen Monaten von 
dem Standquartier Urach aus die schwäbische Schichtstufenlandschaft studiert. 
Besonders eindrucksvoll war die Aussicht von dem Vulkanembryo des Ussiberges 
gewesen, welcher, vor der Trauf der Schwäbischen Alb gelegen, einen prächtigen 
Überblick über die ganze morphologische Erscheinung gewährt. Mauerartig erhebt 
sich das schwäbische Oberland über dem Unterland. Zu Füßen liegt die leicht ge- 
wellte reiche Fruchtlandschaft seitlich des Neckar, geschlossen erhebt sich das be- 
waldete Gebirge im Hintergrund; im einzelnen aber unterscheidet man deutlich 
einzelne Vorsprünge und einzelne Kerben in dem Abfall des Gebirges. Aus dem 

"Walde schimmert oben der Kranz der weißen Malmkalke heraus, die Doggerstufe 
darunter ist gut zu erkennen und das Hügelland der Liasfläche zieht sich unten zum 
Neckar hinunter. Für die Entstehung der Formen in dieser Landschaft ist in erster 
Linie die Denudation verantwortlich zu machen, welche die harten Schichten heraus- 
präpariert, die weichen aber schneller vernichtet. Vor der Trauf liegen einzelne Aus- 
lieger, die zuweilen noch mit dem dahinter liegenden. Gebirge durch verbindende 


1) Nach einem Vortrag, der aus Anlaß des 65. Geburtstages von Prof. Dr. Epwin Fecs im Fest- 
colloquium des Geographischen Instituts der Freien Universität Berlin am 13, November 1953 
gehalten wurde. 
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Bergzüge zusammenhängen, wie der burggekrénte Berggipfel des Hohenneufen oder 
des Teck im Nordwesten oder die Achalm im Siidosten. Es gibt aber auch einzeln 
stehende Berge, die weiter ab vor dem Gebirge liegen, in ihrem ganzen Aufbau aber 
davon zeugen, daB sie ursprünglich mit dem Gebirge zusammenhingen. Zeugenberge 
seien mit WALDBAUR diese Berge im Gegensatz zu den nahe der Trauf liegenden 
Ausliegern genannt. Der Abstand der Auslieger und der Zeugenberge kann ein Maß 
sein für das Zurückrücken der Schichtstufe. Die geologischen Beweise für ein früheres 
Weiterreichen nach Nordwesten der Schichtstufe sind oft angeführt worden. Die 
morphologischen Beweise für das Zurückrücken und für das Alter der einzelnen vor- 
gelagerten Berge kann man durch Vergleich ihrer Entfernung von der Stufe gewin- 
nen. Dabei aber ist zu berücksichtigen, daß die Vulkanembryonen oder tektonischen 
Verwerfungen das Zurückrücken erschweren oder erleichtern können. 

Wir waren in verschiedenen Exkursionen auf der Hochfläche der Alb gewesen, 
hatten den in der Literatur oft erwähnten Tafelrumpf kenengelernt, hatten an vielen 
Punkten den ganz anderen Charakter der alten danubischen Landschaft und der 
jungen rhenanischen Landschaft gewürdigt, hatten die Karsterscheinungen, die 
Wasserversorgung, kurz alles gesehen und den Studierenden nähergebracht, was 
die Schwäbische Alb an Bemerkenswertem in der Morphologie und in der Kultur- 
landschaft zu bieten vermag. Die wissenschaftliche Aussprache mit den Studierenden 
und Kollegen war noch frisch in der Erinnerung, als ich anschließend, vom Wetter 
prächtig begünstigt, die Dolomiten besuchte. Es drängte sich die Frage auf: Können 
wir diese Hochgebirgslandschaft mit einer Schichtstufenlandschaft vergleichen, was 
ist ähnlich in ihrer morphologischen Gestaltung und was unterscheidet sie? In der 
Schwäbischen Alb liegt eine Schichtstufenlandschaft vor uns, deren Entwicklung 
vornehmlich in der Zeit vom Miozän — Pliozän liegt, wenn auch das Diluvium und 
die Gegenwart noch bescheiden an der Ausgestaltung arbeiten. In den Dolomiten 
war voraussichtlich eine sehr viel ältere Landschaft zu vermuten. 

Es ist oft in morphologischen Schriften betont worden, daß eine Schichtstufen- 
landschaft sich entwickelt, wenn auf weite Erstreckungen hin harte und weiche, 
durchlässige und undurchlässige Schichten in schwach geneigter Lagerung konkor- 
dant aufeinander liegen und den abtragenden Kräften anheimfallen. Wir haben 
uns also zuerst zu fragen: Sind diese Bedingungen auch bei den Dolomiten gegeben ? 

HEINRICH SCHMITTHENNER, dem wir ja verschiedene Arbeiten über die Schicht- 
stufe verdanken, folgert, daß auf der Erde auch fossile Schichtstufenlandschaften 
vorhanden sein müßten. Schwerlich werden wir solche, wohl zugedeckt durch auf- 
lagernde Meeresschichten, erhalten finden, denn bei dem Vorrücken des Meeres und 
bei dem Einhüllen einer Schichtstufenlandschaft wird die Brandung so stark wirken, 
daß die Form kaum gut unter den Sedimenten erhalten bleibt. Fossil können solche 
Schichtstufen aber ebensogut auftreten, wenn dieses Gebiet durch lange Perioden 
der terrestrischen Abtragung ausgesetzt gewesen ist und weitab von einer linearen 
Zerschneidung dieser entrückt ist. Ich habe wiederholt darauf hingewiesen, daß Land- 
stufen, seien sie nun Schichtstufen oder Bruchstufen, zu den ältesten Formen ge- 
hören, die wir überhaupt auf der Erdoberfläche besitzen. Wenn aber solche Stufen 
sich aus dem Anfang des Tertiärs bis zur Gegenwart entwickelt haben und zurück- 
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weichen, so haben die abtragenden Kräfte der verschiedensten Klimate an ihnen 
gearbeitet. Sie werden in den warmfeuchten Perioden des älteren Tertiärs schneller 
zurückrücken als in den mäßig warmen des jüngeren, sie werden in dem kalten 
diluvialen Klima anders verwittern und zerstört werden als im Tertiär. Es lohnt sich 
aber, möglichst alte Schichtstufen zu untersuchen, um die verschiedene Formgebung 
in den verschiedensten Zeiten herauszubekommen. 

In den Dolomiten liegt ein Gebirge vor uns, das auf weite Erstreckungen hin durch 
gleichförmige konkordante Ablagerungen der Schichten ausgezeichnet ist. Im Süden 
des Gebiets, bei den Orten Agordo und Pieve di Cadore, haben wir noch kleine Spuren 
des Untergrundes in kristallinen Gesteinen ; dann aber legt sich über das ganze Gebiet 
die mächtige Porphyrdecke des sogenannten Bozener Porphyrs. Es folgen übereinan- 
der mehr oder weniger dünne Pakete des Grödener Sandsteins, der Bellerophon- 
schichten, der Werfener Schichten, des Muschelkalks, des Mendeldolomits (auch 
Mendoladolomit genannt), der Buchensteiner Schichten und des Marmolatakalks. 
Darüber liegen zuweilen Agglomerate, Porphyrite und Tuffe. Die Wengener und 
Kassianer Schichten folgen. Alle diese Schichten sind weich, auch nicht überall vor- 
handen oder erhalten geblieben. Dann aber schiebt sich als wichtigstes Glied der 
ungeheuer mächtige Schlerndolomit ein. Wir wissen seit den Forschungen von 
Mossısovics, daß dieser Schlerndolomit in der Hauptsache aus Korallenriffen be- 
steht. Diese Riffe können durch alle eben angeführten Schichten vom Mendeldolomit 
bis zu den Kassianer Schichten hindurchwachsen und bilden damit einen Gesteins- 
komplex, der bei der Betrachtung der Schichtstufenlandschaft eine entscheidende 
Rolle spielt. Es braucht also der Kalk dieser Riffe nicht überall vorhanden zu sein. 
Er kann wechseln mit den zahlreichen genannten Schichten, kann in ihnen eingebettet 
sein, und sie können sich mit den Riffen verzahnen. Wo er aber vorhanden ist, bildet 
er ein mächtiges Glied in der Schichtenfolge, je weiter wir nach Osten kommen, desto 
gleichförmiger, während im Westen isoliertere Kalkkorallenriffe emporragen. Über 
den Schlerndolomit lagern sich die Raiblerschichten, eine Meeresablagerung, die 
transgredierend über die verschiedenen Riffe und Schichten hinwegzieht. Es ist 
ein ziemlich dünnes, aber charakteristisches Paket toniger Ablagerungen. Es trennt 
den Schlerndolomit von dem auflagernden Dachsteinkalk. Mit diesen sehr mächtigen 
Kalkablagerungen ist die Schichtenfolge, soweit sie uns angeht, beendet. Je weiter 
nach Osten, desto mehr treten die Dachsteinkalke in Erscheinung; auch wird in der 
Umgebung von Cortina d’Ampezzo der ziemlich schwebend lagernde Schichtverband 
gestört, so daß wir hier sanfte Neigungen der Schichten finden. 

Wie Prof. Dr. Max RICHTER in der Aussprache zum Vortrag anführte, sind es vor 
allem die festen, massigen Bozener Porphyre gewesen, welche als Unterlage bewirkt 
haben, daß die Faltungen des Alpenkörpers in den darüber liegenden Schichten kaum 
in die Erscheinung treten. Im großen gesehen haben wir also über diesen Porphyren 
schwebende Lagerung mit dem harten, aber durchlässigen Schichtkomplex des 
Schlerndolomits und des Dachsteinkalkes, getrennt durch die Raibler Schichten. 
Der Dachsteinkalk wird mächtiger und mächtiger, je weiter man nach Osten geht. 
Schlerndolomit und Dachsteinkalk bilden beide Stufen, die sich weit in der Land- 
schaft verfolgen lassen. 

10*- 
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Von Westen kommend betreten wir östlich des Eisacktales die hochragenden Fels- 
zinnen und geschlossenen Fronten der Dolomiten mit dem Vorkommen des Schlern- 
dolomits. Der Schlern selbst und südlich daran anschließend der Rosengarten, der 
Latemar und die Palagruppe sind isolierte Gruppen aus diesem Gestein. Weiter nach 
Norden bilden die Geislerspitzen, Langkofel und Sella Stufen, die durch diese Schich- 
ten bedingt sind. Der Dachsteinkalk bildet eigentlich erst von der Sennesalp (Sella 
di Sennes), den Umrandungen der Fanesalpe und vom Nuvolau eine geschlossene 
Stufe, die sich weiter über die Civetta, den Tamer und den Pranper bis zur Rocchetta 
(westlich Ospitale am Piave) fortsetzt. Weiter nach Osten wird mit der unruhigen 
tektonischen Geschichte die gleichmäßige Lagerung der aufbauenden Gesteine und 
die Landschaftsentwicklung undeutlicher. Wir wollen uns im großen beschränken 
auf die westlichen Dolomiten bis nach Cortina hin. 

Durch diese geologischen Schichten ist das Baumaterial gegeben, aus dem die 
abtragenden Kräfte vor allem der Denudation die Formen schufen, die in ihrer Man- 
nigfaltigkeit und ihrer Großartigkeit jeden Freund des Hochgebirges begeistern 
müssen. Wie diese Formen sich seit dem Beginn des Tertiärs langsam entwickelten, 
vermögen wir in den ältesten Zeiten nur zu ahnen, in den jüngeren Zeiten aber kön- 
nen wir ihre Entwicklung klarer verfolgen. 

Um dies auszuführen, lenken wir unser Augenmerk erst einmal auf die Nachbar- 
gebiete. Von KLEBELSBERG hat in verschiedenen Arbeiten die Formengeschichte 
beiderseits des Eisack geklärt. Er verfolgt vom Brenner bis nach Bozen hin den 
Stufenbau des Gebirges. In der Umgebung des Brenners konnte er am Hauptfluß 
und in allen Nebentälern ein Mittelgebirgsrelief feststellen, das in der Nähe des 
Passes Höhen von 2330 bis 1980 m mißt. Über dieses erhebt sich erst das Hoch- 
gebirge der Ötztaler, Stubaier und Zillertaler Alpen. Es ist sanft wellig ausgebildet; 
erst in dasselbe eingeschnitten liegen die scharfen Talfurchen des Hauptflusses und 
seiner Nebenbäche. Hochgebirge über dem Mittelgebirge und dieses über den Tal- 
furchen, die in sich noch einmal gestuft sind, das sind die Stockwerke vom Brenner 
bis abwärts nach Brixen und Bozen. In der Umgebung von Brixen findet er die weit 
ausladende Fläche des Mittelgebirges in 2100 bis 1360 m Höhe. Die seitlich der Täler 
sich weithinziehende Fläche kann er als Altpliozän datieren, aus der also ein älteres 
Hochgebirge emporragt und worin sich pliozäne und diluviale Täler einschneiden. 
Da die westlichen Dolomiten nach dem Eisack hin entwässern, ist die Geschichte 
dieses Flusses als Ausgangspunkt für die Geschichte der Dolomiten zu wählen. 

Aber auch südlich der Dolomiten besitzen wir gute Forschungen von SCHWINNER 
und von KLEBELSBERG, welche die Lessinischen und die Suganer Alpen behandeln. Die 


Abb. 1. Langkofelgruppe von St. Jakob im Grödnertal 
Über der frisch beschneiten altpliozänen P-Fläche schwingt sich mit einer Steilwand von 1000 m 
die aus Schlerndolomit aufgebaute Gruppe empor, und zwar Langkofel (3081 m), Grohmann- 
spitze, Zahnkofel und Plattkofel. (Aufn. W. BEHRMANN, 20. 9. 37) 


Abb. 2. Sella von Wolkenstein aus 
Steilabsturz der Sellagruppe nach Wastant Unten Schlerndolomit, in Höhe der halben Turm- 
spitze das Band der Raiblerschichten, darüber Dachsteinkalk. Die Berge im Vordergrund sind 
aus der altpliozänen P-Fläche herausgearbeitst. (Aufn. W. BEHRMANN, 15. 9. 37) 
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ausklingenden Alpen gehen hier in die Poebene über, und es gelingt, die Zerstörungs- 
formen der Alpen in Verbindung zu bringen mit den korrelaten Schichten der Auf- 
schüttung in der Poebene. Das Gebirge hat auch hier eine durchgehende Fläche mit 
Mittelgebirgscharakter, über der die Höhen emporragen und in die die Täler einge- 
schnitten sind. Über die höchsten Höhen hinweg kann man eine Fläche konstruieren, 
die mit der Molasse der Poebene verbunden werden kann. Sie stammt aus dem 
Miozän und wird von SCHWINNER, weilMiozän und Molasse mit dem M beginnen, als 
die M-Fläche bezeichnet. Das tiefere Mittelgebirgsrelief kann mit der jüngeren pon- 
tischen Nagelfluh in Verbindung gebracht werden und stammt aus dem Alt-Pliozän, 
wird also wegen Pontikum und Pliozän die P-Fläche genannt. Darunter liegen alt- 
quartäre und würmzeitliche Taleinschnitte. SCHWINNER verfolgt die Gebirgsge- 
schichte bis zum Rande der südlichen Dolomiten, so daß in der Umgebung der Pala 
von ihm ein entsprechender Aufbau festgestellt wird. 

Kann diese Gebirgsgeschichte, die im Nordwesten und im Süden entschleiert ist, 
auf das Zwischenstück der Dolomiten übertragen werden ? 

Wir wollen unsere Untersuchungen nur auf die westlichen Dolomiten ausdehnen, 
also bis etwa zum Tal von Cortina d’Ampezzo, und die östlichen Verhältnisse unbe- 
rücksicht lassen. Zuerst fällt hier auf, daß die Dolomiten trotz ihrer Auflösung in 
einzelne Stöcke doch ein Gipfelniveau besitzen, das im großen und ganzen bis zur 
gleichen Höhe emporragt, wenn auch der Westen eine Kleinigkeit niedriger ist als 
der Osten. Dieses Gipfelniveau ist im Süden als die M-Fläche (miozän und Molasse) 
bezeichnet worden. Wir dürfen also auch das Gipfelniveau über den Dolomiten als 
aus der Miozänzeit stammend annehmen. Bei aller Auflösung des Gebirges in ein- 
zelne Gruppen und Stöcke ist die Gipfellandschaft doch noch bemerkenswert flächen- 
haft erhalten. Es seien einige Gipfelzahlen genannt, damit man die auffällige Kon- 
stanz der höchsten Höhen erkennt. Esragen empor (von Westen nach Osten geordnet) 

Schlern 2584 m, Rosengarten 2931 m, Latemar 2846 m; 

Geislerspitze 3028 m, Langkofel 3081 m, Sella 3152 m, Marmolata 3344 m, Pala 

3191 m; 

Sella di Sennes 2788 m, Tofana 3241 m, Pelmo 3169 m, Civetta 3222 m; 

Christallo 3199 m, Sorapis 3206 m, Antelao 3264 m; 

Dreizinnen 3003 m, Marmarole 2933 m; 

Dreischusterspitze 3086 m, Elferkofel 3116 m, Zwölferkofel 3091 m. 

Das Gipfelniveau hält sich also in 3000 m Höhe, ragt nur in der Marmolata etwas 
höher hinauf. 


Abb. 3. Langkofelgruppe von der Seiseralp 
Der Langkofel (links) trägt am Gipfel noch eine Spur von Raiblerschichten, die im Hintergrund 
an der Sella als deutliches Band unter Dachsteinkalk hervortreten. Über Langkofel, Fünf-Finger- 
spitze, Grohmannspitze, Zahnkofel und Plattkofel läßt sich noch die alte gewölbte M-Fläche kon- 
struieren. Die Basis bildet die P-Fläche. (Aufn. W. BEHRMANN, 24. 8. 53) 


Abb. 4. Der Schlern von Klobenstein aus 
Schichtstufen des Schlerndolomits über der P-Fläche. Auf dem Schlern noch ein Rest der Raibler- 


Schichten. Die Gipfelfläche (M-Fläche) ist sanft gewölbt. In der Tiefe das Eisacktal. 
(Aufn. W. BEHRMANN, 12. 9. 53) 
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Wir dürfen wohl annehmen, da dieses Gipfelniveau aus der Miozänzeit bis zur 
egenwart erhalten geblieben ist, daß die Dolomiten als Gesamtblock, dem festen 

Porphyruntergrund auflagernd, gehoben sind und kaum Verbiegungen, Faltungen 
Zerstückelungen usw. erfahren haben. Auch die Oberfläche wurde wohl zerschnit. 
ten, sonst aber wenig verändert. Der Kalk konserviert bekanntermaßen die Form. 
Auf die Einzelausgestaltung dieser Fläche soll unten noch eingegangen werden. 

Unter den isolierten Resten der miozänen Landschaft ist fast überall ein Steil- 
absturz von 800—1000 m vorhanden. In 2000 m Höhe dehnt sich zu Seiten der ein- 
zelnen Täler eine weite Hochflächenlandschaft aus, die wir mit SCHWINNER in das 
Altpliozän versetzten können. Sie entspricht seiner P-Fläche. Unter dem Rosen- 
garten liegt sie in 2000 bis 1900 m Höhe, ebenso hoch unter dem Latemar und unter 
der Pala. Sie dehnt sich weit aus in der Sennesalpe in 2200 m Höhe, in der Fanes- 
alpe und beim Nuvolau in 2100 m Höhe. Das ist gerade das Charakteristische in den 
Dolomiten, daß aus einer weiten Fläche von etwa 2000 m Höhe sich einzelne Stöcke 
und Klötze noch um 1000 m emporschwingen bis zur Gipfelhöhe der Felsenburgen. 
Dieser Höhenunterschied von 1000 m ist in der Zeit zwischen dem Miozän und dem 
Altpliozän geschaffen worden. Dieses Hochrelief ist erhalten geblieben seit dem 
Pliozän. Es ist wohl im einzelnen zurückgerückt, der Steilabfall aber ist fossil und 
nur durch Randverzierungen mit Felstürmen, Runsen, Kaminen, Karen und Schutt- 
halden ausgestattet. Wir haben also in den Steilabstürzen eine seit dem Pliozän 
fossil gewordene Schichtstufenlandschaft vor uns. Derselben Anschauung ist auch 
VON KLEBELSBERG, welcher schreibt (1953, 8.49): ,, Die Grenze zwischen Hochgebirge 
und alter Gebirgsoberfläche ist heute im wesentlichen kein lebendes Formenelement 
mehr. Durch die jüngeren Hebungen des Gebirges wurde sie der Hauptsache nach 
außer Funktion gesetzt; sie schreitet nicht mehr rückwärts fort, sondern ist ungefähr 
da, wo sie heute liegt, bei der Senkung der Erosionsbasis unter jener der alten Ge- 
birgsoberfläche zum Stehen gekommen.“ 

Es bleibt zu erörtern, ob diese Steilabstürze auch wirklich Schichtstufen sind. 
Sie unterscheiden sich im Westen der Dolomiten von den normalen Schichtstufen 
eines Mittelgebirges (vergl. die Schwäbische Alb) durch Auflösung in einzelne iso- 
lierte Klötze. Die Steilabstürze bestehen aber in der Hauptsache aus dem gleichen 
Gestein, und zwar aus dem Schlerndolomit, über dem die Raiblerschichten und der 
Dachsteinkalk lagern. Die Schichten fallen ganz leicht nach Osten ein, sind aber im 
allgemeinen schwebend gelagert. Leider aber besteht der Schlerndolomit, wie wir 
durch Forschungen von Mosstsovics wissen, häufig aus Korallenriffen. Es erhebt sich 
die Frage, ob die Isolierung der einzelnen Gipfelder Dolomiten eine ursprüngliche ist, 
also ob sich einzelne voneinander entfernt gelagerte Korallenriffe aufbauten und 
diese nur im Laufe der Abtragungsgeschichte seit dem Miozän wieder entblößt sind : 
dann wäre unsere Landschaft keine Schichtstufenlandschaft, sondern eine fossile 
Rifflandschaft. Diese Auffassung ist von verschiedenen Forschern vertreten worden, 
auch Prof. RICHTER wollte in der Aussprache manche Steilabstürze auf diese Art 
erklären. ROBERT SCHWINNER kommt auf die Frage in seiner Behandlung (8. 107/108) 
ebenfalls zu sprechen und führt aus: „Ob aus jener ozeanischen Zeit (Thetis) irgend- 
welche Erbschaft in die Oberflächenformen des Festlandes übergegangen ist ? Eine 
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Zeit lang glaubte man das tatsächlich und der Laie wird sich unter Dolomitriffe 
wohl Âhnliches vorstellen. Sofern es sich um fertige Formen handelt, wird man die 
Frage verneinen können.“ 

Blickt man auf die verschiedenen geologischen Großaufnahmen im Maßstab 
1: 25000 (siehe Literaturverzeichnis), so findet man bei allen Profilen ein Verzahnen 
des Schlerndolomits mit den darunterliegenden Schichten. Niemals aber entspricht 
die Steilwand der Dolomitgipfel ohne weiteres der Steilabdachung eines Korallen- 
riffes, veilmehr sind vor allem in den unteren Partien stets Verzahnungen mit anderen 
Schichten vorhanden, so besonders rund um den Langkofel. Über dem Schlern- 
dolomit lagern ferner die Raiblerschichten. Diese Meeresablagerung finden wir ver- 
einzelt auf dem Schlern, als kleinen Rest auf der Langkofelgruppe, in größerer Aus- 
dehnung als markantes Band rund um die Sellagruppe, ebenso um die Puezgruppe. 
Zur Zeit der Raiblerschichten kann also kein großer Höhenunterschied gewesen sein, 
denn sonst könnten sie nicht flächenhaft auf den ganzen Dolomiten. abgelagert wor- 
den sein. Das heißt also, z. Zt. der Raiblerschichten gab es im großen und ganzen 
keine isolierten Stöcke. Wohl waren die Räume zwischen den Riffen mit weichen 
Tuffen und weichen Meeresablagerungen mehr oder weniger erfüllt, wie stark wissen 
wir nicht, da sie ausgeräumt sind; es muß aber zu dieser Zeit ein gleichförmiges Ni- 
veau bestanden haben, auf dem die Raiblerschichten abgelagert wurden. Wir haben 
uns also als Liegendes der Raiblerschichten einen Schichtenkomplex vorzustellen, der 
im einzelnen zwar sehr verschieden war, bald Korallenriffe, bald Kalkablagerungen, 
bald Tuffe usw.,im großen und ganzen aber doch einen geschlossenen Schichtkomplex 
bildete. Der über den Raiblerschichten lagernde Dachsteinkalk ist gleichförmiger 
ausgebildet. Es unterscheiden sich also die Dolomiten von einer gewöhnlichen Schicht- 
stufenlandschaft dadurch, daß bei den gewöhnlichen Schichtstufenlandschaften alle 
Schichten gleichförmig sind und auf weite Erstreckungen ähnlich auftreten, bei den 
Dolomiten aber die unterlagernde Schicht nicht gleichförmig, sondern. verschieden 
zusammengesetzt ist. Erst der hangende Dachsteinkalk ist gleichförmig. Diese Un- 
gleichförmigkeit der liegenden Schicht hat durch die verschiedene Wertigkeit der 
Gesteine die Isoliertheit der einzelnen Gruppen. verursacht, weil in den weicheren 
Schichten sich ein Talnetz ausbilden konnte. Die Steilwände aber sind erst in der 
Pliozänzeit ausgebildet und entsprechen nicht mehr den alten Riffabdachungen. 
Somit ist unsere Lansdchaft wohl eine Schichtstufenlandschaft, aber fossil seit dem 
Altpliozän und in den liegenden Schichten nicht so gleichförmig wie in den hangenden 
Schichten. Auch SCHWINNER deutet die Steilabstürze zwischen der Hochgebirgs- 
landschaft und der Mittelgebirgslandschaft als eine Cuesta-Landschaft. Er schreibt 
wörtlich (8. 110): ,,Die Randgipfel des Dolomithochlandes erreichen 500—600, ja 
sogar einzelne 800—900 m. Es ist in diesem Stadium hauptsächlich die verschiedene 
Widerstandsfähigkeit der Gesteine, welche die Oberflächengestaltung bestimmt. 
Die ,,Dolomiten‘ bauen sich nun bekanntermaßen auf aus mächtigen Tafeln der 
festen triadischen Dolomitkalke, flach gelagert über weichen Tuffen und Mergeln, 
und boten somit alle Vorbedingungen für eine typische ‚„Cuesta-Landschaft‘.” 

Ich habe in verschiedenen Veröffentlichungen darauf hingewiesen, daß Land- 
stufen, seien es nun Schicht- oder Bruchstufen, zu den ältesten Formen gehören, 
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die wir auf der Erde besitzen. Auch für die Alpen habe ich bereits die Nutzanwendung 
gezogen. Die Steilabstiirze der Dolomiten, die in groBartiger Weise 1000 m und mehr 
betragen, sind solche alten erhaltenen Formen, die durch die Wirkungen der Denu- 
dation im warmen Klima an der Wende des Miozän zum Pliozän aus dem Gebirge 
herausgearbeitet wurden. Dazu war eine Tieferlegung des Flußnetzes notwendig. Es 
bildete sich am Fuße der Stöcke die Hochflächenlandschaft, aus der die Gebirgs- 
klötze herausragten. 

Damit fügt sich die Dolomitenlandschaft zwanglos in den durch neuere Arbeiten 
herauskristallisierten Stockwerkbau der Alpen ein. Die Formengeschichte der Zen- 
tralalpen und der Dolomiten ist gleichlaufend. Nur ist die Formgebung im einzelnen 
durch das andere Gestein, durch die andere Zirkulation des Wassers innerhalb der 
durchlässigen Kalke eine wesentlich verschiedene. MAULL und MORAWETZ u.a. 
untersuchten die Gebirge der Ostalpen und fanden auch hier ein Hochgebirge, das 
aus einer Mittelgebirgslandschaft herausragt, und ordneten auch zeitlich die Hoch- 
gebirgslandschaft in das Miozän, die Mittelgebirgslandschaft in das Pliozän, also die 
Herausarbeitung des Höhenunterschiedes zwischen beiden der Wende dieser beiden 
Perioden zu. Die Dolomiten, aus Kalk bestehend, haben aber die Formen viel besser 
konserviert als die Zentralgebirge der Ostalpen. Das Gipfelniveau ist nicht nur eine 
konstruierte Fläche über die höchsten Berggestalten, sondern als Gipfelfläche erheb- 
licher Ausdehnung auf zahlreichen Massiven vorhanden. Die Kleinformen sind aber 
wesentlich anders als in den Nachbargebieten. Die Schönheit und die Majestät der 
Dolomitgipfel sind in erster Linie bedingt durch ein senkrechtes Zirkulieren des Was- 
sers innerhalb des Kalkgesteins. Die Isolierung der einzelnen Klötze muß erfolgt sein 
an der Wende Miozän-Pliozän. 

Seitdem sind die Steilabstürze wohl etwas zurückgerückt, im großen aber ist, 
wie ich oben ausführte, diese Landschaft bereits fossil. Das Pliozän, welches den 
Einschnitt der Eisack brachte und das auch für das tiefe Einschneiden der Flüsse 
verantwortlich ist, hat die Schichtstufen nicht wesentlich zurückrücken lassen. Auch 
die Eiszeit, die so wesentlich an der Umgestaltung der Talquerschnitte arbeitete, 
z. B. das Langen Tal in der Puez-Gruppe und das Quertal der Sella-Gruppe bei der 
Bamberger Hütte in typische Trogtäler verwandelte, hat nicht allzu stark an den 
Steilabstürzen gearbeitet. Wohl gibt es Kare, z. B. im Langkofel, am Rosengarten 
usw.; aber mit EDWIN FELs müssen wir diese Formen nur als Umgestaltung von prä- 
glazialen Ursprungsmulden der Bäche ansehen. In den Dolomiten gibt es keine Kar- 
lingsgrate, gibt es keine allseits von Karen angefressenen Gipfel, sondern nur eine 
Randzerstörung der Steilabstürze. Gerade die Kante zwischen der M-Fläche und dem 
Steilabsturz zur P-Fläche wurde zerrissen und in Türme, Felszinken und Schroffen 
umgewandelt. So großartig die Valojet-Türme am Rosengarten sind, sie sind doch 
nichts anderes als eine Randverzierung des Steilabsturzes dieser Gruppe. 


Abb. 5. Blick vom Sella-Joch auf die Geislerspitzen, die Stevia Alp, die Puez- und Roth- Spitzen 
(Aufn. W. BEHRMANN, 18. 9. 37) 

Abb. 6. Die Schichtstufen der Sella-Gruppen. Vorn rechts Sasso Beccie, vom Bindelweg ober- 

halb des Pordoi-Jochs aus. Unten Schlerndolomit, darüber Raiblerschichten und Dachsteinkalk. 
(Auf. W. BEHRMANX, 26. 8. 30) : 
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In der Schwäbischen Alb hat man seine Aufmerksamkeit in letzter Zeit in erster 
Linie auf die Gipfelfläche gelegt. Diese entspricht nicht einer Schichtfläche, sondern 
ist eine Schnittfläche, ein Tafelrumpf. Wie verhält es sich nun in den Dolomiten mit 
den Resten der Hochfläche, die aus der Miozänzeit erhalten geblieben ist ? Hier kann 
ich keine Einzelheiten anführen, da ich nicht mehr Hochtouren auf die einzelnen 
Gipfel machen kann. Was ich anführe, ist nur ein Bild, das ich mir aus zahlreichen 
Fernsichten gemacht habe. Es bleibt im einzelnen von Hochtouristen zu untersuchen. 
Übereinstimmend aber ergeben Fernsichten von vielen Punkten auf den Schlern, 
auf den Rosengarten, auf den Latemar, auf die Sella‘), auf Civetta und Tofana, daß 
die Hochfläche, die über den Gipfeln sich hinzieht und die der Miozänfläche ent- 
spricht, nicht einer Schichtfläche entspricht, sondern daß sie in sich leicht gewölbt 
ist. Vom Rande der Klötze steigt die Fläche in leichter Wölbung empor, und die 
Kulmination befindet sich stets zentral. Sie liegt nicht immer im mathematischen 
Mittelpunkt, im großen aber doch abseits des Randes. Diese Wölbung kann man 
häufig auch über stark zerrissene und aufgelöste Gruppen hinweg konstruieren und 
findet sie dann in den Randgebieten der Gruppe wieder. So ist es am Rosengarten, 
am Latemar, deutlicher am Schlern, an der Tofana, Civetta und der Sella. Oft er- 
scheint nur die höchste Partie der Wölbungen aufgelöst in Türme, Grate und Schrof- 
fen. Am Rande aber ist sie noch intakt vorhanden. So möchte ich als eine Arbeits- 
hypothese für die älteste Landschaft ein flachwelliges Relief annehmen und möchte 
vermuten, daß schon zur Miozänzeit eine leicht gewölbte Landschaft vorhanden war. 
Wie die Oberfläche anderer Kalkgebiete, z.B.des Karstes, nicht absolut waagerecht 
ist, sondern entsprechend der chemischen Wertigkeit des Kalkes leicht hin- und her- 
schwingt mit runden Kuppen und weiten Talungen, so etwa wird die Miozänland- 
schaft ausgesehen haben. Dabei sind die Wölbungen weiter gespannt als bei einem 
tropischen Kegelkarst, den neuerdings JuLıus BÜDEL in der Kuppenalb und in den 
Kalkstöcken der nördlichen Ostalpen fossil wiedererkennen will. Daß bei der fol- 
genden Abtragung die Wölbungen stets erhaben blieben und daß die Talungen sich 
in Täler und die Ränder sich schließlich in Abstürze umwandelten, dürfte keine 
Schwierigkeit in der Auffassung hervorrufen. 

Fasse ich also zusammen, wie man sich die Formengeschichte der Dolomiten vor- 
stellen kann: 


1. Am Anfang der Entwicklung stand eine leicht gewölbte Gipfellandschaft mit 

__ Höhenunterschieden von etwa 100—200 m. Sie entsprach in ihrem Aussehen 
etwa der Hochfläche desKarstes. Diese Landschaft ist in das Miozän zu versetzen. 
2. Durch eine Hebung des gesamten Alpenkörpers an der Wende des Miozän zum 

Pliozän verjüngte sich die Landschaft, die Wölbungen blieben als Berge erhalten, 


1) Vergl. auch die Abb. 33 in R. BRINKMANN, Abriß der Geologie, II 1948. 8. 150. 


Abb.7. Die Tofana (3241 m) vom Nuvolau aus 
Im Vordergrund die zerfallenen Gruppen der Cinque Torri. (Aufn. W. BEHRMANN, 27.8. 30) | 


Abb.8. Die Drei Zinnen (3003 m) über dem Misurina See 
(Aufn. W. BEHRMANN, 28. 8. 30) 
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die Tiler schnitten sich ein. In dieser langwährenden Zeit entwickelten sich die 
Steilabstiirze, isolierten sich die einzelnen Gruppen und rückten die Schichtstufen, 
wo das Gestein gleichmäßig übereinander lagerte, zurück, eine Wirkung des wär- 
meren Klimas. Gesteinsverband, Alpenhebung und wärmeres Klima schufen die 
besondere Form der Hochdolomiten. 


3. Im Pliozän war bei relativer Ruhe der tektonischen Bewegung eine Ausbildung 
der Mittelgebirgslandschaft unter den Hochgipfeln gegeben. Das Zurückrücken 
aller Klötze und Schichtstufen war nur ein geringes. Die aufgelöste Schichtstufen- 
landschaft war bereits im großen fertig. 


4. Noch im Pliozän, vor allem aber an der Wende zum Diluvium und im Diluvium 
hob sich von neuem der Alpenkörper und schnitten sich die Flüsse linear ein. 


5. Während der Eiszeit wurden die Täler umgestaltet, die Hochdolomiten- und 
Mittelgebirgslandschaft aber nur wenig umgeformt. Die Frostverwitterung und 
das Eis formten im kleinen die schroffen Felszinken, Kamine und Runsen der 
Steilabstürze um und schufen weitgehende Schutthalden und Schuttfüße um 
die Hochgipfel. 


So sind die westlichen Dolomiten eine fossile, aufgelöste Schichtstufenlandschaft. 
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Südlich des Orinoco 
Von 
Erich Otremba 
Mit 8 Abbildungen und 2 Karten am Schluß des Heftes 


1. Zur Einführung 


Das venezolanische Volk, von dem unerbittlichen Gesetz der weltmarktbestimmten 
Ölausbeute beherrscht und von der magnetischen Anziehungskraft amerikanischer 
Lebensformen in die Städte und in die zwangsläufig damit verbundene Industrie- 
arbeit hineingezogen, blickt auf seinem schicksalhaften Weg vom Lande in die Stadt 
mit wundergläubigen Blicken auf den letzten großen Naturraum Venezuelas, auf die 
Guayana, das Land südlich des Orinoco. 

Der Küstensaum, die Ölgebiete und das klimagünstige Gebirgsland Venezuelas 
wurden ihres natürlichen Landschaftsreizes weitgehend entkleidet. Bergbau, Landbau 
und Straßenbau, die rasche Siedlungsentwicklung, der Flugverkehr sowie der nicht 
abreißende Automobilverkehr, die Vegetationszerstörung und die Bodenerosion 
haben diese Räume zum großen Teil in eine disharmonische ‚Werkstattlandschaft‘ 
umgeformt, die die Phantasie nur noch insofern beeinflußt, als sie dem europäischen 
Reisenden den letzten Rest der romantischen Vorstellungen von der Tropennatur 
raubt. 

Die Llanos, in den Randzonen von dem Einbruch der im küstennahen Bergland 
wirkenden Kräfte der Technik mit erfaßt, zu einem großen Teil aber verarmt, sind 
in ihrer wirtschaftlichen Bedeutung gegenüber früheren Zeiten abgesunken, soweit 
das Öl nicht auch hier die technisch betonte Landschaft schuf. Bei aller Mannig- 
faltigkeit des Vegetationsbildes verbietet die Einförmigkeit des Reliefs, daß sich der 
Venezolaner, soweit er nicht selbst dort wohnt und arbeitet, mit diesem Raum 
anders auseinandersetzt als in der Form der zweckmäßigsten Durchquerung. Die 
Llanos des Orinoco und des Apure sind wirtschaftlich und kulturgeographisch be- 
trachtet ein Raum der Wertminderung; ein Raum, der zunächst in seiner Bevöl- 
kerungsschwäche den Eindruck der unberührten Naturlandschaft macht, aber im 
vielseitigen, regional unterschiedlich verlaufenden Vegetationswandel überall die 
durch das Brennen negativ wirkende Menschenhand und die zerstörenden Spuren 
des Weideviehs verrät. Die Llanos sind auf weite Strecken ein verödetes und ver- 
lassenes Gebiet, in dem sich die unfruchtbarsten Teile der Urlandschaft mit den 
im Wert verminderten Teilen des Nutzungsraumes zu einem Gefügebild beson- 
derer Trostlosigkeit verbinden. 

Ihre Großartigkeit beruht auf der unendlichen Weite, in der Landschaftsstim- 
mung, die sich ebenso aus der Gleichförmigkeit der offenen Steppe der Hohen Llanos 
wie der des Trockenwaldes, aus der ermüdenden Wiederholung der sich in der Un- 
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endlichkeit verlierenden, immer wieder zurückweichenden Parklandschaft wie aus 
der Ode der Überschwemmungsflächen und riesenhaften Brandflächen ergibt. 

Der letzte groBe unberührte Naturraum südlich des Orinoco aber beflügelt in 
seiner Unerschlossenheit die Phantasie des Venezolaners am meisten. In diesem 
Raum lebt noch etwas von der Erinnerung an das Märchenland Dorado. Durch Gold, 
Diamanten und die reichen Eisenerze wird diese Vorstellung begriindet und wach- 
gehalten. Die Größe und die Tropennatur des Raumes allein scheinen den Glauben 
an unermeßlich fruchtbare Gefilde der Zukunft zu rechtfertigen. 

Der alte Name „La Guayana“, ein indianischer Stammesname, der in der frü- 
heren Provinzeinteilung Venezuelas einen sehr wechselnden Raum betraf, ist heute 
im Lande nur noch wenig im Gebrauch. Er galt zuletzt dem gesamten Raum, der 
von dem großen Bogen des Orinoco und von der brasilianischen Grenze erfaßt wird. 
Mit der Verfassung von 1901 wurde der Name zugunsten der neuen Staatsbezeich- 
nung ,,Estado Bolivar‘ offiziell ausgelöscht. 1919 wurde der Raum gleichen Namens 
dreigeteilt. Das gesamte Stromgebiet des oberen Orinoco und des Ventuari wurde als 
„Territorio Federal Amazonas‘‘, das Mündungsgebiet als ,,Territorio Federal Delta 
Amacuro‘‘ abgetrennt. Der heutige ,,Estado Bolivar“ ist der politisch abgegrenzte, 
südlich des Orinoco gelegene Teil der alten Guayana. Auf den offiziellen Karten 
findet man diesen Namen nur noch in Verbindung mit den Namen der Herrschafts- 
länder Großbritannien, Frankreich und Holland, den drei in Venezuela höchst ungern 
gesehenen Restbeständen des kolonialen Zeitalters in Südamerika. 

Im venezolanischen Sprachgebrauch ist, propagandistisch verstärkt, die Bezeich- 
nung „La Gran Sabana“ für den gesamten Raum immer häufiger zu hören. Offenbar 
erweist sich dieser Name, der die Vorstellung offenen Landes erweckt, zugkräftiger 
als ein Waldname, der im Hinblick auf das Flächenverhältnis von Wald und offenem 
Land ebenso möglich wäre. Der Name ‚La Gran Sabana‘, übrigens auch in Britisch 
Guayana für das noch unerschlossene Hinterland üblich, kann nur für einen sehr 
begrenzten Teil der zentralen Guayana Gültigkeit beanspruchen. Die wissenschaft- 
lichen Bezeichnungen ‚Hochland oder Bergland‘ von Guayana sind ebenso nur für 
Teile richtig. 

Die Guayana ist nicht mit einem aus dem physischen Bereich zu entnehmenden 
Namen als geographische Einheit zu erfassen. Es ist ein Raum, dessen Gefüge höchst 
vielseitig von Ebenen, Inselberglandschaften, weiten mit Tropenwald bedeckten 
Talräumen, schwach reliefierten Rumpfflächen, mittelgebirgsgleichen Waldberg- 
ländern durchaus eigenständigen Charakters, mächtigen Sandsteintafeln und steil 
ansteigenden Schichtrippen gebildet wird. Dieser sehr vielgestaltige Raum wird von 
der Klammer des Orinoco von seinem Austritt aus der tropischen Urwaldregion, die 
etwa unterhalb der Einmündung des Ventuari liegt, bis zur Wurzel seines Deltas 
zusammengehalten. 

Die Guayana ist in der Tat ein Zukunftsland, denn bei einer Größe von 238000 qkm 
die derjenigen. der Deutschen Bundesrepublik entspricht, beherbergt es nur 122000 
Menschen (1950)!), die aber fast ausschließlich in der nördlichen Randzone wohnen. 


1) Alle Bevölkerungszahlen stützen sich auf den „Octavo Censo General de Poblacion 1950“ 
Caracas 1951. 


1954/2 Südlich des Orinoco 149 


Im Inneren des Landes gibt es nur ganz wenige Gold- und Diamantenplitze. In den 
einsamen zentralen Gebieten leben auBerdem noch schätzungsweise 10300 Men- 
schen, die als „nicht zivilisierte Kingeborene“ gelten!). Bei einer Bevölkerungsdichte 
von 0,5 pro qkm leben 2,4% der gesamten venezolanischen Bevölkerung auf 26%, 
der Landesfläche. 

Dieser menschenleere Raum gleicht einer riesenhaften Festung mit allen Form- 
bestandteilen, die wir hinter diesem Begriff vermuten. Der Orinoco ist der äußerste 
Grenzgraben gegen die Llanos. Dahinter liegt als weites Glacis die Rumpffläche des 
alten Guayanamassivs. Sie ist von zahllosen kleinen und großen Bastionen besetzt, 
von denen einige den Charakter selbständiger Gebirgsfestungen tragen. Hinter dem 
Glacis erhebt sich vom Urwaldsaum geschützt in mehreren Stufen die Hauptfestung, 
das zentrale Roraima-Sandsteinhochland, aus dem viele hohe Felstürme der oberen 
Roraimaschichten über 2000 m aufragen. Der höchste ist der Roraima mit 2810 m. 
Sie beherrschen das Zentrum und auch die Flanken gegen den oberen Orinoco und 
gegen das Quellgebiet des Rio Branco im Süden. 


2. Der Orinoco, Grenzgraben der Guayanafestung 


Über einer Sehne von 800 km umspannt der Orinoco das alte Massiv der Guayana. 
Im Oberlauf ist er mit vielen anderen Strömen ein Kind des Berglandes. Erst mit 
seinem Austritt in die Ebenen übernimmt er eine geographische Grenzfunktion 
zwischen zwei Großlandschaftsräumen. Als „Strom ohne Tal‘) bespült er in der 
Regenzeit das Massiv zur Rechten und überschwemmt die Ebenen zur Linken. Seine 
Wassermassen setzen sich fast zu gleichen Teilen aus dem vereinigten Orinoco und 
Ventuari und dem weit aus den Anden durch die Llanos heranströmenden Guaviare 
zusammen. Als sei er unentschlossen, welchem Landschaftsraum er sich einfügen 
solle, richtet er in dem Abschnitt von der Guaviareeinmündung bis zum Binnendelta 
des Apure sein Gesicht den Llanos zu und nimmt deren große Ströme auf. Aber diese 
Ströme pressen ihn an den Rand des Massivs. In seinem von West nach Ost ziehenden 
Unterlauf dagegen speist die Guayana die große Sammelschiene aus dem Cuchivera, 
Caura, Aro und Caroni. Doch auch in diesem Abschnitt bleibt der Strom am Rande des 
Massivs haften. Die junge Hebung des Ostflügels des Karibischen Küstengebirges 
und des südlich anschließenden tertiären Schichtpaketes, das den Untergrund der 
hohen Llanos aufbaut, hat den Strom nach Süden gedrängt. Der Südrand der öst- 
lichen Llanos weist scharfe Kanten und junge Erosionsschluchten auf. Der nördliche 
Teil des Orinocodeltas ist älter als der südliche Schenkel, dessen Richtung heute der 
Hauptabfluß einschlägt. Die Tiefenlinie der weitgespannten Synklinale wanderte im 
Laufe der jüngeren Erdgeschichte von Norden nach Süden?). In dieser Richtung 
liegen immer jüngere Sedimente dem Urgebirge diskordant auf, bis sich dieses selbst 
als wohlausgebildete Rumpffläche aus den Alluvionen des Orinoco heraushebt. 


1) Resultados preliminares de la Investigacion censal de la Poblacion indigena 1950. Caracas 1951- 

2) Vina, PABLO: Las caracteristicas fisiograficas del Orinoco. Revista Educacion Nr. 65. 8. 129. 

3) BUCHER, WALTER, H.: Geological structureand orogenic history of Venezuela. The Geol. Soc. 
of America, Memoir 49. 1952. S. 97ff. 
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So vermählt sich der Orinoco bald mit den Llanos, bald mit der Guayana. Dort, 
wo die vom Süden kommenden Flüsse in ihren verschleppten Mündungstrichtern 
weite Sandflächen aufschiitteten, drängen die Landschaftselemente der Llanos über 
den Strom nach Süden, wie auch die vergrusten Granitoberflächen des Massivs mit 
ihren Palmgehölzen und den Chaparro-Savannen den von Lateritkrusten überzogenen 
ähnlich bewachsenen Mesaflächen nördlich des Stromes gleichen. Andererseits sind 
die reizvollsten Landschaftsbilder am Strom dort zu finden, wo er die zahlreichen 
nach Norden ausgreifenden Rücken und Felszungen im epigenetischen Durchbruch 
zersägt. Mehrere solcher Stromschnellen, durch schwarz gepanzerte Granitbarrieren 
sich hindurchzwängend, unterbrechen das einförmige Bild des hohen Abbruchufers, 
auf dessen Überschwemmungsdamm sich meist ein dichter Galeriewaldstreifen hin- 
zieht. Jedoch tritt auch gelegentlich das Vieh an die hohe Uferkante und verrät 
damit die geringe Tiefe des Waldsaumes. Erst südlich von Puerto Ayacucho und im 
Deltabereich ist der Strom auch weitab von seinen Ufern von Wald umkleidet. 

Tastet man den Orinoco nach den Eingangspforten in die Guayana ab, so bieten 
sich nur wenige Punkte hierzu an. Wir suchen sie vergeblich an den Mündungen der 
von Süden kommenden Ströme. Auch der junge Erzhafen Puerto Ordaz an der 
Mündung des Caroni ist mit seinem Bergbauhinterland durch einen Landweg, nicht 
durch den Flußweg verbunden. Stromschnellen in den Seitenflüssen und die Über- 
schwemmungsgefahren in den Mündungsgebieten verwehren den wenigen Orinoco- 
siedlungen die Flußmündungslage und verweisen sie vielmehr an die Durchbruch- 
stellen des Stromes durch die Granitschwellen und Bergzüge, die aus der Guayana 
nach Norden greifen. Auf den Sandflächen der Mündungstrichter liegen nur ganz. 
primitive Schilf- und Palmhütten zu kurzfristigem Verbleib einiger Fischer. 

Unter den Siedlungen am Strom — es sind fast alles alte Missionssiedlungen!), 
wachsen nur wenige über die eng begrenzte lokale Marktfunktion eines spärlich be- 
siedelten Hinterlandes hinaus. Puerto Ayacucho (2928 Einw.) an den Stromschnellen 
von Atures ist Endpunkt der großen Schiffahrt, Verwaltungs- und Ausgangspunkt 
der Erschließung des oberen Orinocogebietes. Es ist die Pforte zum Oberlauf. Caicara. 
(1724 Einw.) am Fuße eines bis auf 1000 m aufsteigenden Inselberglandes ist die 
Pforte zum Apure. Er war in der spanischen Zeit und auch noch im 19. Jahrhundert 
der wichtigste Verbindungsweg nach der fruchtbaren Provinz Barinas und in die 
südlich dieses Stromes gelegene Llanosregion?). Heute wählt der Verkehr meist den 
direkten Landweg zur Nordküste. Die Lage von Caicara ist bemerkenswert für viele 
Orinocosiedlungen. Obwohl der Ort als Umschlaghafen für die Apureschiffahrt. 
einige Bedeutung hat, liegt er 25km stromab der Mündung am Fuß einer Berg- 
gruppe, wo sich auf etwas tiefgründigem, durch die Hangabtragung stets sich erneu- 
erndem und etwas durchfeuchtetem Boden ein Urwaldsaum zwischen das offene 
Land der Ebene und die ebenfalls meist anthropogen vegetationsfreien Granitberge 
einschiebt. Dieser Waldmantel ist der Standort alten Brandhackbaus zur Selbst- 
versorgung der indianischen und rassisch-gemischten Kleinbauern, der Conucos. 


*) R.laciones l.istoricas de las Misiones de Padres Capuchinos de Venezuela Siglos XVII—X VIII. 
Maurıd 1928. 
?) MORENO, A. ARELLANO: Origenes de la economia venezolana. Mexiko 1947, 
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Die lokale Bodengunst und die Schutzlage gegen das Hochwasser waren bestim- 
mend für die Orinocosiedlungen, nicht die Verkehrsorientierung. So haben die kleinen 
Ufersiedlungen Cabruta, Mapire, Santa Cruz auf dem Nordufer sowie Caicara, Las 
Bonitas und Moitaco auf dem Südufer nur eine sehr geringe nach dem Süden gerich- 
tete Verkehrsbedeutung. Caicara und Las Bonitas teilen sich in die spärlichen Ver- 
mittleraufgaben, die der Raum um Santa Rosalia stellt. 

So bleibt als einzige Pforte älterer kulturgeographischer Bedeutung Ciudad 
Bolivar, eine der wenigen charaktervollen Städte Venezuelas mit einem auf dem 
alten Goldreichtum des Hinterlandes und der Handelsfunktion beruhenden bürger- 
lichen Reichtum, der sich im Bild und im Leben der Stadt widerspiegelt. Im Raum 
von Ciudad Bolivar verknüpft sich eine Reihe geographisch wichtiger Momente. 
Die Ortslage ist wiederum durch die Barrierenlage am Strom gekennzeichnet. Sie 
wird unterstrichen durch einige isolierte, auch nach Süden hin beherrschende Fels- 
hügel, von denen einer noch eine spanische Burgruine trägt. Dieses Kastell und eine 
dem Orinoco parallel ziehende Lagune mögen ehemals der Stadt die notwendige 
Sicherheit gegeben haben, über die die älteren stromab gelegenen Standorte nicht 
verfügten. Zwischen der ersten Gründung am unteren Orinoco, Santa Tomas de 
Guayana (1532), bei dem heutigen Los Castillos, und der Gründung der jetzigen 
Stadt Bolivar, dem früheren ,,Nueva Guayana de la Angostura del Orinoco“ (1764)!) 
liegen 232 Jahre und etwa 130 Kilometer. 

Weiträumig betrachtet genießt die Stadt den Vorzug des günstigen Zugangs vom 
Norden, weil hier mit breiter Front die hohen Llanos direkt an den Strom heran- 
treten. Es gibt hier keine Überschwemmungsaue. Weniger günstig ist die Lage der 
Stadt im Hinblick auf den Verkehr nach Süden. Da die ältesten Siedlungen der Gua- 
yana alle rechts des Caroni liegen, ist der Verkehr nach dorthin genötigt, zwei Ströme 
zu überschreiten, den Orinoco bei Ciudad Bolivar und den Caroni bei Caruachi. 
Der ältere Orinocoort Puerto Tablas, das heutige San Felix unterhalb der Caroni- 
mündung liegt hierfür günstiger. Im Hinblick auf die jetzige wirtschaftsgeographische 
Situation, die durch das Eisenerz geschaffen wurde, hat Ciudad Bolivar das Pech, 
zu weit stromauf zu liegen. Es zieht nur sekundären Nutzen aus dem Erzgebiet, 
dessen Bedarfsgüterverkehr nur zu einem Teil die Stadt berührt. Die Bevölkerungs- 
entwicklung der Stadt kennzeichnet die Situation. 


Die Bevölkerung Ciudad Bolivars 1920—1950 und des Erzdistriktes San Felix?): 
Ciudad Bolivars San Felix 


1920 19712 — 

1936 25134 1173 
1941 19789 2067 
1950 31009 5234 


So stehen als Eingangspforten in die Guayana nur diese zwei Orte zur Verfiigung: 
Der Orinoco-Übergang und die Handels- und Bürgerstadt Ciudad Bolivar sowie die 
Erzhafengruppe San Felix-Puerto Ordaz an der Caronimündung, deren Funktion 
in einem anderen Zusammenhang zu besprechen sein wird. 


1) Vita, MARCO-AURELIO: Aspectos geograficos del Estado Bolivar. Caracas 1951, S. 169. 
2) Censo general de poblacion 1950. 
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3. Das Glacis der Guayana-Festung 


Hinter dem Festungsgraben, dem Orinoco, erhebt sich die Oberfläche des Ur- 
gebirgsmassivs aus den Aufschüttungen des Orinocobeckens. Sie bildet rechts des 
oberen Nord—Siid verlaufendem Stromabschnitts ein Bergland mit Höhen von 
über 2000 m in nur 40—50 km Abstand vom Strom entfernt, der an der Einmündung 
des Ventuari selbst nur 150 m Meereshöhe besitzt. Südlich des unteren Orinoco kann 
man sowohl nach den Oberflächenformen als auch nach dem Savannencharakter 
der Landschaft von einem ‚‚Glacis“ sprechen. Das Land steigt nur ganz allmählich 
nach Süden an. 

Der Eindruck der idealen Rumpffläche jedoch gilt nur begrenzt im Bereich der 
Savannen von Bolivar. Ansonsten ist die Ebene von vielen einzelnen Bergrücken 
und zusammenhängenden Gebirgszügen besetzt. Zum Teil tragen sie den Charakter 
eines jüngeren Erosionsberglandes, zum Teil aber beherrschen reife Ausgleichsformen 
das Oberflächenbild. Die Kleinformen sind durch die besondere Art der tropischen 
Granitverwitterung bestimmt. 

So mannigfaltig wie die Oberflächenformen, so verschieden ist auch die Struktur. 
Neben echten Inselbergen, deren Material dem der Rumpffläche entspricht, treten 
Härtlinge aus Granitintrusionen auf. Manchmal, bei Callao zum Beispiel, dürfte es 
sich auch um Reste ehemals weiter verbreiteter vulkanischer Decken handeln. 

Im Nordosten gegen die Sierra de Imataca zu bestehen die zahlreichen Berg- 
rücken, die die Rumpffläche beleben, aus widerstandsfähigen paläozoischen Schich- 
ten. Sie sind an der Scharung und Richtung zu erkennen. Die Rumpffläche ist, 
soweit sie nicht durch grusüberdeckten Fels gebildet wird — und das ist auf weiten 
Strecken der Fall — von einer manchmal bis 1,5 m mächtigen nagelfluhartigen 
Lateritkruste überzogen. Darunter liegen in den Mulden des Felsreliefs bunter 
kaolinartiger Ton, weiße Sande, vorwiegend aber rote und gelbrote Verwitterungs- 
schichten. Nur sehr schmale Alluvialstreifen säumen die Flüsse. Zahlreiche flache 
abflußlose Wannen sind mit verschwemmten Tonen und schlackenartigem Laterit- 
grus erfüllt. Sie stehen bis hoch in die Trockenzeit unter Wasser. Die Vegetation ist, 
abgesehen von den Galeriewaldzonen, derjenigen der hohen Llanos sehr ähnlich. 
Weit verbreitet ist der Typus der Chaparro-Savanne. Die krüppeligen Bäume bieten 
trotz der großen lederharten Blätter nur wenig Schatten. Auch die lichten Gehölze 
der Mauritiuspalme, die Morichales, erinnern an die Llanos. Ohne Zweifel ist aber die 
weite Verbreitung der Chaparro-Savanne eine anthropogen bestimmte Zerstörungs- 
form ehemals größerer Waldgebiete. Die Savannen von Bolivar sind kulturgeogra- 
phisch wenig tragfähig. Ihre schüttere Besiedlung mit Viehwirtschaftsbetrieben und 
unsteten Conucos, die sich an die Waldgürtel der Fußregion der Bergstöcke halten, 
ist kaum einer Intensivierung fähig. 

Inmitten dieser landschaftlich sehr lebendigen, aber unfruchtbaren Savanne west- 
lich des Caroni liegt neben vielen anderen ein unscheinbarer Bergzug von 11 km 
Länge und maximal 4 km Breite, der Cerro Bolivar!). Seine Entdeckung als einer 
der größten Eisenerzkörper verdankt dieser Berg der Tatsache, daß die venezolanische 


1) Lippert, T. W.: Cerro Bolivar. Mining Engineering, Febr. 1950, S. 178 ff. 
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Regierung im Land östlich des Caroni nur auf 40 Jahre begrenzte Schürfkonzessionen 
erteilt, wogegen westlich des Caroni unbegrenzte Konzessionen vergeben werden. 
Diese Einschränkung wies die Nordamerikaner von vornherein auf das Gebiet, wo 
sie frei und auf lange Sicht forschen konnten. Sie hatten Gliick dabei. Neben meh- 
reren kleineren Erzkörpern erwies sich der Cerro Bolivar in seiner ganzen Mächtigkeit 
als ein oberflächlich hydratisierter Roteisensteinberg taconitischer Natur. Er steht 
im Zusammenhang mit der geologischen Geschichte der Sierra de Imataca. Darauf 
weist die Streichrichtung dieses und der benachbarten Bergzüge hin. 1947 wurde die 
Lagerstätte erkannt, 1953 wurden die Erschließungsarbeiten beendet, so daß im 
Frühjahr 1954 auf der 120 km langen Erzbahn der erste Zug nach Puerto Ordaz 
rollen konnte, wo er seine Last in das Erzschiff schüttete, das auf dem inzwischen 
ausgebaggerten Orinoco zur nordamerikanischen Küste fuhr. Dieser reiche Erzsegen, 
der zur Zeit durch die Hintertür aus dem Lande geht, entfachte die nationale Indu- 
strialisierungspolitik Venezuelas, und die Pläne zur Entwicklung einer eigenen 
Hüttenindustrie werden mit aller Energie vorangetrieben. Sie haben im Hinblick 
auf die ausbaufähigen Wasserkräfte am Salto Caroni und den auf mindestens 100 
Jahre ausreichenden Erzvorrrat bei einer Jahresproduktion von rd. 20 Mill. tons 
Aussicht auf Erfolg, in Anbetracht des nur kleinen Marktes und in Ermangelung 
eigener Kohle aber sind sie allerdings mit Vorsicht zu beurteilen. 

Der moderne Schienenstrang vom Orinoco zum Cerro Bolivar hat den gleichen 
Ausgangsraum wie der alte Missionsweg in die Guayana. Aus dem Raum der Caroni- 
mündung führt eine Straße nach Süden, die ein lokales und ein Fernziel anstrebt: 
Die fruchtbare Fußregion der Sierra de Imataca und das Flußgebiet des Yuruari mit 
seinem Goldreichtum. 

Die Sierra de Imataca ist unter den vielen Bergbastionen, die dem Glacis von 
Guayana aufsitzen, keineswegs die mächtigste. Sie zeichnet sich aber durch ihre 
Flankenlage unmittelbar am Südrand des Orinocodeltas besonders aus und ist nach 
dem Stand der bislang nur randlichen Erschließung kulturgeographisch die wichtigste. 
Die Sierra de Imataca ist ein von granitischen und vermutlich auch jüngeren 
vulkanischen Intrusionen durchsetzter Gebirgskörper, den man wohl als eine dem 
Guayanamassiv in paläozoischer Zeit angefaltete Zone auffassen darf, soweit die 
geringen geologischen Beobachtungen eine solche Aussage zulassent). Das wich- 
tigste Gestein ist ein sehr harter Quarzit. Er ist sehr eisenreich, stark gefaltet und, 
soweit im Bereich der Erzaufschlüsse erkennbar, tektonisch stark gestört. Der Eisen- 
gehalt dieser Ferroquarzite liegt bei 40—45%. Sie waren bereits den spanischen 
Missionaren bekannt und schon 1750 zur lokalen Eisengewinnung genützt. 1888 wurde 
bei Manoa, am südlichen Deltaarm des Orinoco, das Erz erstmals zum Export nach 
USA abgebaut. Auch bei Piacoa ging schon vor dem 1. Weltkrieg der Erzbergbau 
um. Beide Abbaustellen sind aufgegeben. Der heutige Erzabbau bei El Pao kon- 
zentriert sich auf einen großen Hämatitkörper mit einem maximalen Fe-Gehalt von 
68%, der in stark gefaltete Ferroquarzite, Grauwacken und dunkle Schiefer einge- 
1) Livpue, R. A.: The Geology cf Venezuela and Trinidad 2d Ed. Ithaca -New York 1946. 


Informes de la Comision exploradora de la Sierra de Imataca y de la Gran Sabana. Revista de 
Fomento Nr. 19. Caracas 1939. 
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bettet ist. Die Ränder weisen eine stark gestörte Kangazone auf. Die Struktur und 
der hohe Metallgehalt der Lagerstätte im Gegensatz zu den sonst vorhandenen Ferro- 
quarziten lassen eine durch jüngere Intrusionen bedingte Metamorphose als ge- 
sichert erscheinen. Die Deckschichten, die man zur Einrichtung des Tagebaus zur 
Seite räumte, bestehen aus einem Limonit mit 40% Fe-Gehalt. Der Abbau begann 
1950 und erfolgt von den ersten Arbeitsstufen bis zum Verladen am Orinoco voll- 
automatisch und beschäftigt bei einer Jahresförderung von 2 Mill. tons kaum 300 
Menschen. EI Pao hat die Schwierigkeit, sprengen zu müssen, und verfügt nur über 
eine geringere Vorratsmenge gegenüber dem leichteren Abbau größerer Vorräte am 
Cerro Bolivar. Es hat aber dafür den höheren Erzgehalt und den näheren Weg von 
nur 53 km zum Orinoco. Hier bei El Pao wird im tropischen Waldgelände die Per- 
fektion der modernen Bergbautechnik vorexerziert. Mächtige Bohrgeräte in Ko- 
lonnen, Räumbagger, Kippwagen, schwere Züge mit Dieselmaschinen, eine moderne 
Verladebrücke mit Fließband, eine Handvoll Techniker und ein kleiner Stab von 
Wissenschaftlern, mit den raffiniertesten Mitteln und allem Komfort versehen, 
Plattenhäuser aus USA in allen Größenordnungen in deutlicher sozialer Staffelung, 
die in wenigen Tagen aus dem Karton aufgebaut werden, bilden das Inventar. Der 
Wirtschaftskreislauf dieser Minencamps ist stärker an die Versorgungsbasis in USA 
als an die dicht benachbarten Orte Venezuelas gebunden. 


Neben der Bergbaufunktion der Sierra de Imataca spielt auf der Basis der frühen 
Missionsbesiedlung auch der Landbau eine bescheidene Rolle. 


Katalonische Kapuziner gründeten im Laufe des 18. Jahrhunderts eine große Zahl 
von Indianermissionen. Ende des 18. Jahrhunderts bestanden deren 19 mit etwa 
7000 Indianern. 1817, während der Revolutionskämpfe, wurden durch einen Unter- 
führer Simon Bolivars sämtliche Mönche erschossen!). Damals spielten die Missions- 
siedlungen als Versorgungsbasis im Kampfe um den Orinoco eine sehr wichtige Rolle. 
Der Viehbestand des Missionsbezirks zwischen der Sierra de Imataca und dem Caroni 
bis zur Breite der Einmündung des Paragua in den Caroni, betrug 1773 schon rd. 
150000 Stück Rindvieh?); heute besitzt der gleiche Bezirk 170000 Stück, der ganze 
Staat Bolivar nur 500000. Die agrarischen Nutzflächen gruppieren sich im wesent- 
lichen längs der Bergfußregion an der Südseite der Sierra de Imataca, wo die alte 
Straße von San Felix über Upata, El Palmar, El Miamo nach Tumeremo führt. Im 
Gebiet von Upata spielt der Anbau der Jucca die Hauptrolle. In großen Paketen 
werden die in bäuerlichen Betrieben aus dem Juccamehl zubereiteten Tafeln auf den 
Markt nach Ciudad Bolivar oder mit dem Flugzeug zu den Gold- und Diamanten- 
minen im Süden transportiert. El Palmar verfügt auch über einen bescheidenen. 
Kaffeeanbau. Die südliche Zone widmet sich mehr dem Maisanbau. Bananen, Boh- 
nen, Zuckerrohr und etwas Reis werden allenthalben angebaut. 

Die moderne Einfallstraße in die Guayana, die dem alten Missionsweg folgt, ohne 
ihn wesentlich verlängert zu haben, führt von Ciudad Bolivar über die Fähre von 
Caruachi. Hier sammelt sich im Fährgasthaus oftmals ein buntes Volk von Geschäfts- 


1) Masur, GERH.: Simon Bolivar 1949 S. 297. 
?) Vina, MArco-AURELIO: Aspectos geograficos del Estado Bolivar S. 144. 
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leuten, Händlern und Minenarbeitern aus dem Hisenerz und dem Gold zu kurzem 
aber tüchtigem Umtrunk beim Getöse der modernen Urwaldtrommel, dem elektri- 
schen Spielautomaten. In wenigen Stunden, an der Fähre sitzend, bekommt man 
hier ein Profil durch die Bevölkerung der Guayana. Ein Besuch auf dem Flugplatz 
von Ciudad Bolivar vervollständigt den gewonnenen Eindruck, denn dort finden 
sich die Diamantenhändler, Regierungsbeamte, gelegentlich ein Missionar, aber auch 
kinderreiche Minerofamilien ein, die nach dem Inneren reisen wollen. Die wenigen 
Jeep-Wege der Trockenzeit haben immer nur sehr begrenzte Ziele. 


Etwa 150 Straßenkilometer von Ciudad Bolivar entfernt erreicht die Straße 
Upata, die größte Stadt der Guayana mit 7000 Einwohnern. Sie liegt klimatisch 
günstig in 340 m Meereshöhe auf der Wasserscheide zwischen Yuruari und Orinoco 
und ist ein wichtiger Markt für die Viehwirtschaftszone ihres westlichen und die 
Anbauwirtschaft ihres östlichen Einzugsgebietes. Die alten Missionssiedlungen am 
Bergfuß der Imataca El Palmar, El Miamo u. a. werden von der neuen Straße nicht 
berührt. Diese zielt vielmehr auf die sterbende Goldstadt El Callao, die von 5121 
Einwohnern 1941 auf 4069 im Jahre 1950 absank. Das Gold im Bereich des Yuruari 
und des Cuyuni kommt in Goldquarzitadern, die in Verbindung mit basaltischen 
Intrusionen den Gneiskomplex durchziehen, vor und kann teils im Stollenbetrieb, 
teils im offenen Abbau gewonnen werden. Ein geringer Teil entstammt sekundären 
Anreicherungstaschen, die sich in Mulden auf dem Gneisgranituntergrund bildeten. 
Der kleinste Teil ist Alluvialgold. 

Die größte in der Nähe von El Callao noch arbeitende Goldmine El Peru läuft als 
staatlicher Zuschußbetrieb vornehmlich mit dem Ziel, wenigstens einige hundert 
Menschen in Brot zu halten. Der Aspekt des Talbeckens von El Peru ist recht trostlos. 
Kahl und häßlich sind die den ganzen Talraum ausfüllenden Abraumhalden. Nüch- 
tern und voll sozialen Elends sind die Arbeitersiedlungen. Die Blütezeiten des Gold- 
bergbaus lagen in den Jahren 1873—84 und in den Jahren 1931—1945 mit durch- 
schnittlichen Jahresproduktionen zwischen 3000—4000 kg!). 1951 wurden in Vene- 
zuela nur 88 kg, 1952 149 kg gewonnen. Der aus den Olquellen fließende Dollarsegen 
drückte das natürliche Gold vom Markt und macht der einheimischen Goldproduk- 
tion ein Ende. 

Die letzte alte Missionssiedlung an der Guayanastraße ist das 1788 gegründete 
Städtchen Tumeremo. Hier spielt der Goldbergbau selbst eine geringe Rolle, aber 
es ist als die letzte vorgeschobene Siedlung und der bis 1953 letzte Flugplatz auf dem 
Weg nach Süden der Wohnsitz der fluktuierenden Mineros, deren Familien hier 
häufig auf kleinen Conucowirtschaften leben, während der Mann auf die trocken- 
zeitliche Diamanten- oder Goldsuche geht. Tumeremo konnte von 1936—1950 seine 
Bevölkerungszahl von 2729 auf 3359 erhöhen. Ob diese Tendenz anhält, wird die 
Entwicklung des südwärts strebenden Straßenbaus zeigen. Tumeremo hat im ebenen 
Lande des Yuruaribeckens, im Grenzsaum des offenen Weidewirtschaftslandes gegen 
das südliche Waldland eine wirtschaftsgeographische Grenzlage, ähnlich wie Upata 
zwischen der Sierra de Imataca und den Savannen von Bolivar. 


1) Vina, MARCO-AURELIO: a. a. O. 8.32. 
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Obwohl die Niederschläge im Gebiet des oberen Yuruari um 1300—1400 mm 
liegen und die durchschnittliche Luftfeuchtigkeit nur selten unter 80% geht, haben 
wir noch keinen geschlossenen Urwald, sondern eine Übergangsregion zwischen 
Feuchtsavanne und tropischem Wald mit zahlreichen anthropogen bestimmten 
Abwandlungen des natürlichen Zustandes. 

Zwischen Callao und Tumeremo überwiegt auf der Baum- und Gehölzsavanne der 
Weidebetrieb, der sich hier auch schon der Zaunweide bedient, wobei allerdings die 
Einzäunungspflicht beim Straßenbau den Hauptanstoß gab. Der Straßenbau hat 
auch die kleinen Conuco-Betriebe aus ihrer Streuung an die Straße gelockt. Die 
Anziehungskraft des modernen Verkehrs und der Straße ist außerordentlich. Damit 
wächst die Gewöhnung an moderne Konsumformen, der Reiz zur Wanderung, zur 
„Herrschaft des Chauffeurs‘‘ ohne eine entsprechende Steigerung der Produktions- 
kraft, die diese Lockungen allein zu finanzieren vermag. Dieser Drang nach der 
Straße läßt, wie in vielen anderen Gebieten, auch hier die Landschaft viel dichter von 
Kleinbauern besiedelt erscheinen, als’ sie in der Tat ist, wogegen die oft recht statt- 
lichen ‚‚Hatos‘‘, die großen Weidewirtschaften, seitab der großen Straßen, weniger 
in Erscheinung treten. Dadurch verschleiern sich dem flüchtigen Reisenden oft die 
Probleme der Sozialordnung des alten Latifundienlandes. 

Auf einer Linie, die etwa von Tumeremo, hart südlich an Callao vorbeinach Westen 
verläuft, schließt sich die Walddecke. Eine erst 1952 fertiggestellte Straße stößt 
von Tumeremo aus in dieses Waldland nach El Dorado am Zusammenfluß des 
Yuruari und des Cuyuni vor. Die Planung dieser Straße zielt nach Süden bis zur 
brasilianischen Grenze bei Santa Elena. El Dorado mit seinem verheißungsvollen 
Namen birgt allerdings wenig Verheißungsvolles. Wohl wird dort etwas Golderz 
gewonnen, das auf Lastwagen über 140 km nach El Callao zur Verarbeitung ge- 
schafft wird. Ansonsten aber ist El Dorado das Strafgefangenenlager Venezuelas mit 
tropischem Tieflandklima. In seinem Hinterland liegen nur noch einige wenige zeit- 
weilig bewohnte Goldgräbercamps. 


4. Das Tafelbergland im Bereich des Roraima-Sandsteins, 
die Festung der Guayana 


In einer breiten Übergangszone, in der steile Bergbastionen nach Norden vor- 
springen und weite Talräume sich nach Süden einfressen, haben wir den letzten 
Festungswall zu suchen. Er zieht sich etwa von Tumeremo nach dem unteren Para- 
gua. Die von Inselbergen, Bergstöcken und Bergzügen besetzte Rumpffläche wird 
bewegter und gewinnt eine allgemeine Höhe von 500 bis 600 m, die im Vorland nur 
von den höchsten Bergen erreicht und überschritten wird. 

Im Bereich des Flußsystems des Cuyuni überwiegt der Typus des Erosionsberg- 
landes, im Bereich des Caroni und des Paragua aber herrscht die bergbesetzte Rumpf- 
fläche vor. 

Im Gegensatz zum Glacis, das bei aller Mannigfaltigkeit des Reliefs doch durch 
den Formenschatz des Rumpfes eine Einheit ist, muß im Kernraum der Guayana 
Unterbau und Oberbau scharf unterschieden werden. 


Abb. 1 
Ciudad Bolivar. Blick von dem südl. der Stadt gelegenen Kastell über die alteren Stadtteile 
nach Norden. Im Hintergrund das nürdliche Orinoco-Steilufer, hinter dem sich die ,,Hohen 
Llanos‘ erstrecken (Aufn. E. OTREMBA, Mai 53) 


Abb. 2 
Der Cerro Bolivar in den Savannen des unteren Caroni. Der ganze Hügel besteht aus einem 
mächtigen Roteisensteinkörper, der seit dem Frühjahr 1954 durch die United States Steel Corp. 


abgebaut wird. (Aufn. E. OTREMBA, Febr. 53) 


Abb. 3 
Der Orinoco bei Barrancas unmittelbar oberhalb der Deltaverzweigung. Neben den Erz- 
frachtern und einigen großen Flußschiffen bewältigt die alte flachgehende hölzerne „Lancha“, 
nun mit Motor ausgestattet, den Verkehr auf dem Strom. (Aufn. E. OTREMBA, Febr. 53) 


Abb. 4 
Granitkuppe auf dem rechten Orinoco-Ufer, 15 km oberhalb der Stromschnellen von 
Atures, bei Pto. Ayacucho. Die Ebene im Vordergrund ist ein altes Flußbett des Orinoco, heute 
etwa 10 m über dem Mittelwasser gelegen. Der Fluß hat hier in weit verzweigtem Lauf zahlreiche 
dieser ,,Inselbergen‘‘ ähnlichen Kuppen herausgearbeitet, (Aufn. E. OTREMBA, Febr. 53) 
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Der kristalline Unterbau steigt vom unteren Orinoco, wo er aus den Llanos- 
schichten zur Oberfläche austritt, nach Süden und Westen an. Er taucht in einer 
Höhenlage zwischen 600—700 m unter die Roraimaschichten der Sierra de Lema 
unter und steigt unweit der brasilianischen Grenze in einem bewegten Relief zwischen 
500 und 1000 m wieder zutage. Diese Zone ist als „Sierra de Pacaraima‘ bekannt. 
Es handelt sich aber hier um kein einheitliches Gebirge, sondern um ein Hügel- und 
Bergland, das seine allgemeine westöstliche Richtung und die Scharung der einzelnen 
Bergzüge durch die dem Unterbau aufsitzenden, nach Süden steil abfallenden Stirn- 
fronten Roraima-Schichtrippen erhält. Bedeutender ist der Anstieg nach Westen. 
Aus der niederen Rumpffläche der Savannen von Bolivar steigt das Massiv rasch auf 
1000—1500 m in der Serrania de Turagua an und gewinnt in mächtigen Granit- 
bergländern mit plateauartigem Charakter hart östlich des Orinoco im Sipapo Höhen 
über 2000 m. Der Unterbau gleicht somit einem riesigen Amphitheater, dessen Mul- 
dentiefstes am unteren Orinoco liegt und das sich in weitem Halbrund nach Westen 
und Südwesten am stärksten, nach Süden weniger stark aufwölbt. Die Frage, ob 
es sich hierbei um eine einheitliche Genese handelt, ob die Heraushebung in mehreren 
Phasen mit regional verschieden starker Energie erfolgte oder ob es sich um ver- 
schiedene Schollenbewegungen handelt, kann hier nicht besprochen werden. Be- 
rücksichtigt man, daß nur 50 km nördlich des Orinoco im Ölfeld von Temblador der 
Unterbau bereits in 1200 m Tiefe liegt!), so kommt man, insgesamt betrachtet, zu 
einem sehr bewegten Relief des Rumpfes, das im Untergrund des Roraima-Sand- 
steins auch nicht sehr viel ruhiger sein dürfte, ja als äußerst unruhig angenommen 
werden muß, um den differenzierten Formenschatz des Oberbaus verstehen zu 
können. 

Die Grenze zwischen Sockel und Oberbau ist durch die Urwaldmauer und die 
Oberflächenformen überall deutlich markiert. Die Festung baut sich aus mächtigen 
Sandsteinmauern, Sandsteintürmen, Tafelbergen, Hochflächen, spitzen Nadeln und 
wuchtigen Klötzen auf. Die Profillinie der Guayanafestung verrät schon von ferne den 
erdgeschichtlichen Kampf, den sie erlebte. Selbst auf engstem Raum zeigen die ein- 
zelnen Sandsteinklötze verschiedene Neigungswinkel ihrer Oberflächen und ihrer 
Schichtenlage. Tektonische Zerstückelung und erosive Auflösung wetteifern in der 
Formgebung des Landschaftsbildes. Vom schwach geneigten Tafelklotz bis zum 
nadelspitzen Erosionsrest auf weiter, ebener Plattform, vom 5—6fach gestuften 
Anstieg über 1000 m bis zu Steilabbrüchen von 800 m ohne jede Stufung, wie am 
„Salto Angel‘ an der Nordflanke des Auyan-tepui, sind alle Formen vertreten. 

Die Festungsmauer hat von Norden her gesehen den Charakter einer von der 
Erosion zerrissenen Front, die sich vom Cerro Venamo (1890 m) über die Sierra de 
Lema bis zum Cerro Supamo in nordwestlicher Richtung erstreckt. An der Nord- 
grenze der Sandsteinfestung liegen die Schichten fast horizontal und schaffen senk- 
rechte Stufen, an der Südgrenze, wo sich das Massiv wieder aufwölbt, löst sich die 
horizontal lagernde Decke auf, und schräg aufgerichtete Schichtrippen bestimmen 
das Relief des Oberbaus. Die Mächtigkeit des Sandsteins schwankt zwischen 2400 m 


1) National Petroleum Convention. Kap. I Geological Review by E. MENCHER, H. J. FICHTER, 
H. H. Renz u.a. S. 67. 


158 E. Otremba Die Erde 


am Auyan-tepui und einigen hundert Metern am Roraima. Man wird sicherlich mit 
einer ursprünglich noch größeren Mächtigkeit und auch mit einer weiteren Ausdeh- 
nung rechnen müssen, denn nur dann sind die im Vorland auftretenden Diorite und 
Gabbrovorkommen als Tiefeneruptiva verständlich. 

Es lassen sich mehrere Teilfestungen und mehrere Niveaus unterscheiden. Die 
höchsten Teile sind Tafelberggruppen, die ,,tepuis‘‘ in der Indianersprache, in einer 
Meereshöhe von 2000 bis 2800 m. Zwischen dem Caroni und der Ostgrenze des Landes 
gegen Kolonial-Guayana sind es deren vier: Die Roraimagruppa (2810 m), die Chi- 
mantä-tepui-Gruppe (2225 m ?), die Ptari-tepui-Gruppe (2620 m) und der Auyänte- 
pui (2560 m). Im Gebiet westlich des Caroni liegen viele andere, von denen der Cerro 
Duida und der Cerro Yavi durch die Forschungen von Hrrcacock!) und TATE?) 
näher bekannt sind. Jede Gruppe setzt sich aus einem oder mehreren Tafelbergen 
und einer ganzen Schar von Restbergen zusammen. 


Am vegetationsfreien Steilanstieg ist der zwischen hellgrau und hellrot leuchtende 
Sandstein aufgeschlossen. Es wechseln grobkörnige mürbe Lagen mit harten Quarzit- 
Sandsteinen und Konglomeratbänken. Die verschiedene Widerstandsfähigkeit inner- 
halb des Schichtenpakets wird durch die verschiedene Härte, die Körnigkeit und das 
unterschiedliche Maß der Zementation der Konglomerate bestimmt. Durch die grö- 
beren Sandsteine rieseln selbst die heftigsten Tropenregen in kürzester Zeit ab. Die 
sterilen Sandstein-Hochflächen unterliegen bei ständig hoher Feuchtigkeit der Ver- 
moorung. Soweit sich überhaupt etwas Bodenkrume auf dem sterilen Sandstein 
bildet, wird sie schnell abgetragen. Grober Schutt, Sand, Grus und anstehender Fels 
lassen der Boden- und Vegetationsentwicklung nur wenig Raum. Tonige Schichten 
konnten nirgends beobachtet werden. 


Die Stufenbildung am Hang der Tafelberggruppen kann nicht auf einen Nenner 
gebracht werden. Dazu fehlen die genaueren faziellen Untersuchungen, offensichtlich 
sind aber auch die Lagerungsverhältnisse sehr verschieden. TATE kommt am Auyan- 
tepui zu 5 Stufen?). Es bleibt Sache einer Verabredung, wie weit man den mannig- 
fachen Gesteinswechsel in bestimmten Niveaus festlegen will. 


Einheitlich und überall gut erkennbar ist eine weitgespannte Verebnung in etwa 
1000—1400 m Meereshöhe. Man könnte sie als Hauptniveau ansprechen, denn von 
dieser Fläche aus betrachtet, ordnen sich sowohl die höheren Tafelberge als auch die 
weiten Ausraumgebiete sinnvoll in den Landschaftsrahmen ein. Sie allein führt mit 
vollem Recht den Namen La Gran Sabana. 


Diese Verebnung ist aber schon nicht mehr eine allein durch den Roraima-Sand- 
stein gestaltete reine Stufenfläche, sondern birgt bereits Elemente magmatischer 
Herkunft, nämlich Gabbro- und Gabbrodioritdecken sehr ausgedehnter Intrusionen, 
die für das Bild und auch für die Nutzungsmöglichkeit des Landes jetzt und in der 
Zukunft ganz große Bedeutung haben. 


1) Hırcucock, C. B.: The Orinoco-Ventuari Region. Geogr. Rev. Vol 37 S. 525. 


*) Tate, G.H. H.-Hıroncock, C, B.: The Cerro Duida Region of Venezuela. Geogr. Rev. Vol 20 
1930. S. 31 ff. 


*) Tarr, G.H. H.: Auyantepui. Geogr. Rev. Vol 28, S. 459. 
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Sind die im Sandstein liegenden Oberflächen absolut eben und baumlos, so tragen 
die Intrusionsoberflächen Hiigelrelief. Sie ragen oft wie Walfischrücken aus dem 
Sandstein auf und tragen mit ihren giinstigeren Boden und bei besserem Wasserhaus- 
halt Wald. Die Gabbrodecke zeigt in der Fila del Tigre mit rd. 1600 m Meereshöhe 
Mittelgebirgsrelief, im Hauptniveau um 1000 m bildet sie nur flache Schilde und 
Hügelzonen. Nicht immer ist eindeutig zu entscheiden, ob es sich um die Ober- 
flächen von Lakkolithen, von einzelnen Gangausfüllungen, um regelrechte Decken 
oder um einen einheitlichen Pluton größerer Reliefenergie handelt. Wichtiger ist 
das landschaftsbestimmende Gewicht der Intrusionskörper, und das ist sehr mannig- 
faltig. Sie bilden die breiten konvex geschwungenen Sockel der Tafelberge, sie durch- 
ragen, von ihrer Sandsteindecke bereits entblößt, das Niveau der Gran Sabana als 
selbständige Gebirgszüge oder sie fügen sich kaum sichtbar, dieser Hochfläche ein. 
Erst im tieferen Niveau, unterhalb der Gran Sabana werden sie allein landschafts- 
bestimmend. 

Wandert man über diese siedlungsleere, völlig ausgestorbene tropisch-heiße Gran 
Sabana auf einem der alten kaum erkennbaren Indianerpfade, die auch die Leitwege 
der Missionen geworden sind, hinweg, so ist der Eindruck dieser unendlichen Steppe 
angesichts der 1000—1500 m höher aufragenden Zyklopenmauern der „tepuis“ 
wahrhaft überwältigend. ALEXANDER VON HumBoLDT hat einmal die Frage gestellt, 
ob nicht der Eindruck der Llanos in ihrer Unendlichkeit größer sei als die Majestät 
der Hochgebirge. Hier hätte er Steppenweite und charaktervolle Bergpersönlichkeit 
in einem Bilde erfassen können. 

Jedoch, der Blick von der Stufenkante der Gran Sabana in die Tiefe erschließt 
eine neue, echt tropische Welt der großen Waldniederungen und der Täler. 

Die großen Abflußrinnen des Caroni und des Paragua sind auf lange Strecken 
echte Kinder des jungzerschnittenen Stufenlandes. Die Flußläufe sind durch zahl- 
lose Stromschnellen und Wasserläufe — „Raudales“ und ,,Saltos‘‘ zerhackt. Der 
Mulden- und Gewölbebau des Untergrundes verbietet den Flüssen die zentrifugale 
Abflußrichtung und zwingt sie auf lange Strecken zwischen Schichtrippen, die sich 
in der Peripherie der großen geologischen Mulden bilden. Dies ist besonders am 
mittleren Caroni und am Paragua der Fall. Beide Flüsse haben ein ganz eigenartig 
gebautes Stromsystem. Die Wasserscheide läuft dicht am Hauptstrom auf einer der 
parallel ziehenden Schichtrippen, deren Stirn nach Westen, deren stark geneigte 
Schichtfläche nach dem östlich gelegenen geologischen Muldentiefsten zeigt. Das 
zwingt die Nebenflüsse oft zu einem langen stromparallelen Lauf, ehe ihnen der 
Durchbruch gelingt. 

Die beiden Ströme mit ihrer höchst unregelmäßigen Wasserführung verlassen in 
einer Meereshöhe von 300m die Roraimasandsteinzone und treten ins nördliche 
Glacisland ein, dessen Schwellen aber auch noch zahlreiche örtliche Erosionsbasen 
schaffen. Die Stromschnellen unterbrechen den Flußlauf im Rumpfland des Glacis 
ebenso wie im Roraima-Sandsteinland. ep 

Bei der Grobkörnigkeit des Roraima-Sandsteins sind tonigleh ige Flußalluvionen 
sehr selten. Nur die aus den Gebieten mit Intrusionsböden kommenden Flüsse sedi- 
mentieren in schmalen Säumen ein feines fruchtbares Material, wie z.B. der Rio 
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Karuai und der Rio Kuana in ihrem Unterlauf. Ansonsten sind die grobsandigen 
Talaufschüttungen nicht weniger steril als das Hochplateau der Gran Sabana. Der 
in den Talniederungen stockende Urwald auf den grundwassernahen Böden lebt von _ 
sich selbst und mit seinem Verschwinden erlischt auch der Eindruck scheinbarer 
Fruchtbarkeit. 

Wie sich die Täler der großen Flüsse nach Oberflächenformen und Bodenart 
harmonisch in die Schichtstufen-, Schichtrippen- und Tafelberglandschaft der Gua- 
yanafestung einfügen, so stellen sich andere große Ausraumgebiete zwischen den 
Tafelberggruppen in schroffen Gegensatz zu den Formen des Sandsteinlandes. Steht 
man an der Steilkante der zentralen Gran Sabana, so schweift der Blick über ein 
weites, welliges Hügelland mit ausgereiftem Relief, durch das sich die Flüsse in 
großen Mäanderbögen hindurchziehen. Dieser Typ des Hügelreliefs ist bereits aus 
dem Gebiet der Gabbro-Intrusionen im Niveau der Gran Sabana bekannt. Wir 
befinden uns auf der bloßgelegten Oberfläche einer weiträumigen Intrusion, in deren 
Aufwölbungsbereich die Sandsteindeckschicht völlig ausgeräumt wurde und in 
Umkehr des Reliefs nunmehr die Talzonen den Antiklinalen folgen. Die großen Tafel- 
berggruppen liegen in geologischen Mulden. Die Folge der selektiven Abtragung war 
ein verschärftes Herauspräparieren des Sandsteinstufenrandes gegen den weniger 
widerstandsfähigen Untergrund. Deshalb liegen an dieser Stufe auch die zahlreichen. 
Wasserfälle, die dem Lande den Nimbus unermeßlicher Energievorräte verleihen. 
Der höchste Wasserfall allerdings fällt vom obersten Sandsteinplateau des Auyan- 
tepui herab. Er hat eine Höhe von 800 m, schrumpft aber in der Trockenzeit zu 
einem dünnen Wasserstaubfaden zusammen. Er trug den schönen indianischen Na- 
men Churünmerü, wurde aber dann nach einem nordamerikanischen Flieger ‚Salto 
Angel“ genannt. Er ist heute bereits zur Attraktion der von Caracas zum Wochen- 
ende organisierten Flugzeug-Touristik geworden. 

Es ist nicht möglich, die in ganz verschiedener Höhenlage auftretenden Intrusions- 
oberflächen zeitlich einzuordnen oder in ein räumliches System zu bringen. Am Süd- 
ostfuß des Auyan-tepui finden wir sie zwischen 500 und 600 m. In der großen Tiefen- 
zone, die in nordwestlicher Richtung die Gran Sabana durchzieht, liegt sie ebenso 
hoch, steigt aber auch im Gebiet der Wasserscheide von Kuanä und Karuai bis auf 
1000 m an. Nach Osten, im Gebiet des Rio Aponguao liegt sie flächenhaft verbreitet 
im Niveau der Gran Sabana. Die Oberfläche des Diabasrückens, auf dem die 
zahlreichen Sandsteinklötze vom Roraima bis zum Irü-tepui aufsitzen, liegt in 
2400 m. 

Das Vegetationsbild der Festung von Guayana ist durch die Höhenlage und 
das Gestein bestimmt, beide variieren die nach der Breitenlage zu erwartende Ur- 
waldzone. Es gibt keinen Übergang zwischen Wald und offenem Land. Beide setzen 
sich an scharfen Grenzen gegeneinander ab und betonen damit die Konturen des 
Stufenlandes. 

Die Vorlandzone rings um die Bergfestung und die tiefgründig verwitternden 
Intrusivgesteine in den Talzonen tragen geschlossenen tropischen Urwald. Auch die 
Hänge des Roraimasandsteins bis zum Rande der „Gran Sabana‘, d.h. bis etwa 
1000--1200 m, tragen noch dichten feuchten Tropenwald. 
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Das Hauptniveau des Roraimasandsteins liegt dagegen unter einer völlig baum- 
freien dürftigen Grassteppe, aus der sich mit scharfer Grenze die wiederum bewal- 
deten Hügelgruppen und Rücken der Intrusionen abzeichnen. Im Schuttmantel des 
Anstiegs zu den Tafelbergen stockt ein teils dichter, oft auch nur ein farnreicher 
lockerständiger Bergwald, der mit zunehmender Steilheit der Hänge, etwa zwischen 
1800—2000 m, durch einen lockeren Krüppelwald und schließlich durch eine Zwerg- 
strauchvegetation abgelöst wird. 

An den steilen Sandsteinkliffs fehlt außer wenigen Flechten jede Vegetation. 
Aufden Hochflächen, wo sich zwischen den Felstürmen und in kleinen Mulden lokale 
Schutzlagen ergeben, klammern sich im Zwergwuchs Sträucher und von ständigem 
Sturm und Regen an den Boden gepreßte verkrüppelte einzelne Bäume mit abge- 
storbenen, weißgescheuerten Ästen. Wenn sich einmal in dem regenfeuchten Klima 
ein Ansatz zur Moorbildung ergeben hat, dann wächst es kräftig weiter. Selbst auf 
der Gran Sabana, dort, wo der sterile Sandstein nur dünn auf undurchlässigem 
Intrusiv-Gestein auflagert, sind Hochmoore in etwa 1400 m Meereshöhe zu finden. 
Die klimatische Waldgrenze, die in vergleichbarer Breite in den Anden bei 3200 m 
(Sierra de Mérida) liegt, wird hier durch die Sterilität des Sandsteins und die Ex- 
position der Tafelberge herabgezogen. Die Gipfel liegen fast ständig in sturmge- 
peitschten Wolken oder verhüllen sich im Nebel. Die Luftfeuchtigkeit spielt bei dem 
durchlässigen Sandsteinboden die wichtigste Rolle für den Anstieg des Waldes an 
den Hängen und sein Aussehen. An den Ostseiten, das sind hier die Stauseiten, 
steigt der ,, Wolkenwald‘ höher auf als im Lee. Viele Epiphyten und der hohe Farn 
geben dem Walde an seiner Höhengrenze das Gepräge. 


Auch dem Kleinrelief paßt sich die Vegetation mit scharfen Grenzen an. Alle 
kleinen Talrisse, die Kerbtälchen, die flacheren feinkörnigen Regionen der Schutt- 
abhänge und die Quellmulden tragen Wald. Die Sandsteinflächen aber tragen nur 
Gras, oft nur im Büschelwuchs, lockere Palmgehölze und schmale Galeriewald- 
streifen in den Talaufschüttungen. 


Dies ist das Landschaftsbild in den wirklich unberührten Gebieten. In vielen Teilen. 
aber sieht es anders aus. Obgleich man von einer Besiedlung fast nicht sprechen 
kann und nur wenige schweifende Indianergruppen den riesigen Raum der zentralen 
Guayana beleben, ist die Wirkung auf das Vegetationsbild ungeheuer. Von den rd. 
10000 „nicht zivilisierten‘‘ Eingeborenen entfallen auf das Gebiet zwischen der 
Grenze gegen Britisch-Guayana und dem Rio Caroni etwa 5500. Von ihnen gehören 
etwa 2700 zum Stamm der Arecunas, die im Gebiet des oberen Caroni leben. 2400 
zählt man zu den Taurepanes, die in der zentralen Gran Sabana wohnen, rd. 500 
siedeln im Gebiet des Auyan-tepui, vor allem in dessen südöstlichem Vorland, der 
Camarata, es sind die Camaracotos. Diese Gruppierung stützt sich auf die 1950 
durchgeführte amtliche Eingeborenenzählung bzw. Schätzung. Eine neuere Arbeit 
aus der Feder eines Missionars der Gran Sabana spricht in Zusammenfassung aller 
Indianergruppen dieses Gebietes von den Pemones!), deren Teilgruppen sich nur 


1) ARMELLADA, P. CESARIO DE: Como son los Indios Pemones de la Gran Sabana. Caracas 1946 
Tercera Conferencia Interamericana de Agricultura. 
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durch unbedeutende Dialektunterschiede unterscheiden lassen. Diese wenigen In- 
dianer aber sind allein für die außerordentlich weitgreifenden negativen Wandlungen 
des Vegetationsbildes der Landschaft verantwortlich. Die Steppen- und Savannen- 
hochflächen des Hauptniveaus waren in Ermangelung eines heimischen Weidetieres 
nie in Nutzung und werden es auch nie sein können. Die Kultur der Indianer richtet 
sich deshalb ausschließlich auf den fruchtbaren Verwitterungsboden der Intrusions- 
oberflächen. Die hier betriebene wandernde Brandrodungswirtschaft mit dem Anbau 
von Mais, Jucca, Bananen und hin und wieder etwas Zuckerrohr hatte kaum glaubliche 
Folgen. Man muß sich oftmals fragen, wo eigentlich die Menschen stecken, die diese 
Waldvernichtung im Laufe der Jahrhunderte bewirkt haben. So sind die älteren, 
immer wieder aufgesuchten Kerngebiete der unsteten Besiedlung, parallel des Caroni, 
in der Fußregion des Auyan-tepui, im Grenzgebiet zwischen dem offenen Roraima- 
hochland und dem reinen Urwaldland des im Süden auftauchenden Massivs, vor 
allem an der Nordseite der Sierra de Pacaraima und auch die Landschaft beiderseits 
des alten Indianerweges, der aus dem Tiefland des Cuyuni mitten durch die zentrale 
Gran Sabana nach Westen führt, in ihrem natürlichen Pflanzenkleid stark ver- 
ändert. 

Überall wurde der Wald zurückgedrängt, um wenigstens für eine kurze Anbau- 
periode hinreichend fruchtbares Feldland zu gewinnen. Der Ansatz für die Besiedlung 
ist hier nicht das offene Land, sondern der Wald, und zwar der dichteste Tropen wald 
auf den tiefgründigen Böden lehmiger Alluvialaufschüttungen oder den Böden mag- 
matischer Herkunft. Von hier aus greift dann der Brand nur allzu leicht auf die 
benachbarten Flächen über. Vor allem wird der Bergwald gefährdet. Seine Flächen 
am steilen Hang bestocken sich selten mit einer Sekundärwaldformation. Die Nieder- 
schläge sind hoch. Santa Elena hat im Durchschnitt von 7 Jahren im trockensten 
Monat Januar immer noch 52 mm, in der Zeit von März bis Dezember immer zwischen 
100 und 250 mm Monatsniederschlag. Das führt zu einer starken und schnellen Aus- 
waschung der Böden. In der Nähe der Indianersiedlungsgebiete lassen sich alle Stufen 
der Waldvernichtung feststellen. Weit verbreitet ist ein Buschwald, über dessen 
etwa 6—10 m hohem Laubdach sich die mächtigen kahlen Stämme des alten Ur- 
waldes, teils noch brandschwarz, teils weißgewaschen, emporrecken. Die letzte Stufe 
der Waldvernichtung ist dann das Farndickicht auf hohldröhnendem Felsboden, der 
kaum eine dünne Streuschicht zu halten vermag. Aber auch der flächenhaft verbrei- 
tete Urwald auf den flacheren Intrusivböden der Beckenlandschaft ist stark ange- 
griffen. Mit großer Geschwindigkeit bilden sich auf den alten Urwaldböden Laterit- 
krusten, die eine weitere Bewaldung oder gar eine Nutzung ausschließen. Ohne eine 
wirksame Verhinderung der Brandrodung und ohne eine sofort einsetzende intensive 
künstliche Düngung werden auch die fruchtbarsten Teile der Guayana nur zu einer 
sehr begrenzten Nutzung befähigt sein. 

Es erhebt sich nun die Frage nach den Kräften und Möglichkeiten, die zur Ver- 
fügung stehen, um von diesem Raum mit all seinen schweren von der Landesnatur 
dem Menschen aufgezwungenen Problemen Besitz zu ergreifen. Eine Pionierfront im 
Angriff auf diesen Raum gibt es nicht. Das einheimische Indianertum gibt wenig 
Anlaß zum Glauben an eine eigne generative Kraft, wenn man sie in Berührung mit 
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der modernen Zivilisation antrifft. Das ja auch nur schütter von Conucos und Vieh- 
züchtern besetzte Glacis sieht seine anthropogenen Krafte nach Süden im Raum ver- 
sickern. Die Landflucht ist auch hier wirksam. Der Goldbergbau im industriellen 
Stil ist zur Zeit tot. Die Mineros gehen in die Stiidte des Nordens. Die Hoffnung auf 
eine rasch steigende Menschenzahl des ganzen Landes in den nächsten Jahrzehnten 
kann zur derzeitigen Beurteilung noch nicht in Rechnung gestellt werden. Auch die 
Natur zieht ihre Grenzen. Die Fliisse sind durch zahlreiche Stromschnellen als be- 
queme Verkehrslinien gesperrt. Das festungsgleiche Relief des Sandsteinstufenlandes 
junger Zerschneidung ist als Ganzes alles andere als verkehrsfreundlich. So bleibt der 
einzige in der Planung befindliche Landweg von dem Strafgefangenenlager El Dorado 
über Luepa nach Santa Elena. Luepa ist eine aufgelassene Kapuzinermission mit 
20 Hiitten. Santa Elena, eine sehr blühende, junge Missionssiedlung mit einigen 
Gold- und Diamantenminen in der Nähe, zählte 1950 695 Einwohner. Die jetzigen 
und die Ansatzpunkte fiir die kiinftigen Etappen auf dem Landweg von Ciudad 
Bolivar bis zur brasilianischen Grenze, Upata — die Siedlungsgruppe El Callao, 
Guasipati, Tumeremo — El Dorado — Luepa — Santa Elena, liegen jeweils etwa 
100 km voneinander entfernt. 


Bis diese StraBe vollendet wird, bedient man sich des Flugzeuges. Die vier nen- 
nenswerten Orte, die nur mit dem Flugzeug oder auf dem Fußmarsch erreichbar 
sind, kennzeichnen in ihrer Art die Erschließungskräfte dieses Raumes. Es sind zwei 
Missionssiedlungen Santa Elena und Cavanayén und zwei Minencamps Icabarü und 
Urimän. Die tragenden Kräfte der Guayanamission sind vorwiegend nord- 
spanische Kapuziner und einige Franzosen. Sie stützen sich bei ihrer Arbeit auf die 
alten Traditionen des Franziskaner-Ordens, der hier 1682 mit seiner Missionsarbeit 
begann!). Sie erstreckte sich zunächst nur auf das Vorland der Festung bis ins Gebiet 
des Yuruari. Tumeremo, die südlichste Station, wurde 1788 gegründet. Wenige Jahr- 
zehnte darauf wurden die Missionen während der Befreiungskriege unter Simon 
Bolivar zerschlagen. Ihre große Bedeutung für die frühe Erschließung des Landes 
ist gar nicht hoch genug einzuschätzen. 


Nach der Zerschlagung der Guayana-Mission 1816 verlief sich die überlebende 
indianische Missionsbevölkerung meist nach Britisch-Guayana. 1836 wurde zwar 
die Tätigkeit der Missionen wieder gesetzlich zugelassen, aber es dauerte bis 1894, 
bis endlich die Voraussetzungen für eine Wiederaufnahme der Arbeit im Inneren 
des Landes geschaffen waren, die letzteren vertraglichen Abmachungen über die 
Missionen der Kapuziner fanden erst 1922 ihren Abschluß. Nach den ersten Erkun- 
dungsfahrten vergingen weitere 10 Jahre, ehe 1931 die Mission Santa Elena de 
Uairén und 1933 San Francisco de Luepa gegründet werden konnten. 1936 landete 
das erste Flugzeug bei Santa Elena. Damit war der Anschluß an die Welt gegeben 
und Santa Elena konnte sich zu einer volkreichen Siedlung mit 700 Einwohnern und 
mit gutaussehenden Kulturen und mit einer umfangreichen Weidewirtschaft ent- 
wickeln. 


1) Venezuela Misionera. Veinticinco Anos de Labor misionera e indigenista 1924— 1949, Caracas 
1949. 
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Die zweite Ansiedlung Luepa war zunächst weniger glücklich. Sie war als Etappen- 
ort für den Landweg nach Santa Elena gedacht, auf dessen Trasse sie liegt. Zugleich 
aber sollte sie den VorstoB der von Britisch-Guayana eindrängenden protestantischen 
Adventisten abfangen. So zieht sich der Kampf der Konfessionen bis in die Urwald- 
regionen hinein. Die Siedlung Luepa erwies sich als nicht lebensfähig. Die Boden 
waren zum Anbau überhaupt nicht geeignet, selbst eine Rinderhaltung war nicht 
möglich. Die Zahl der Indianer, die zur Missionierung verfügbar waren, betrug im 
Umkreis von etwa 30 km Radius kaum 400 Menschen. So verlegte man diese Station 
im August 1942 nach Cavanayén, einem Ort, dessen Umgebung zwar auch nicht 
volkreicher ist, der aber in seiner landschaftlichen Schönheit, in seiner Fernsicht auf 
die riesigen ,,Tepuis‘‘ der Gran Sabana einmalig ist. Es ist so recht der Ort, um zu 
Ehren Gottes ein Kloster zu bauen, wie ja auch in der europäischen Kulturlandschaft 
die Klöster nicht an den häßlichsten Stellen liegen. 1952 schon stand auf diesem Platz 
eine mächtige Kirche aus Sandstein errichtet, an die sich beiderseits je ein Kloster- 
bau für Brüder und Schwestern mit etwa 80 Internatsschülern und Schülerinnen 
anschließt. Die Gebäude sind zweistöckige Steinbauten, um je einen großen Innenhof 
angeordnet. Die Indianersiedlung umfaßt etwa 50 Häuser, in denen die recht kinder- 
reichen Indianerfamilien und ein paar weiße Arbeiter wohnen. Die weiteren Bestand- 
teile dieser einsamen Klostersiedlung, die einmal das Stammkloster der Guayana- 
Mission werden soll, sind ein Flugplatz, der kaum einer weiteren Vorbereitung be- 
durfte als der Aufstellung eines Windsackes, eine kleine Wasserkraftanlage, eine 
Pumpstation, eine Lichtmaschine mit Wind- bzw. Dieselantrieb, eine Sägemühle 
und ein Steinbruch. Ferner gehören zum Inventar ein Jeep, ein „Caterpillar“ für den 
Straßenbau ins ‚„Unterland‘‘. Das Kloster selbst liegt nämlich auf dem Hauptniveau 
der Gran Sabana in 1350 m auf absolut sterilem Sandstein. Das Kulturland, die 
Weide, die Felder für Jucca, Mais, Bananen, Ananas liegen 200 m tiefer auf Wald- 
rodungsland auf den hier zutage tretenden Intrusivböden im Tal des oberen Karuai. 
Es sind etwa 200 ha. Die Menschen, die dieses Werk in 10 Jahren aufbauten, ver- 
dienten mit Namen genannt zu werden. Es sind die Patres Eulogio de Villarin, Vietor 
de Carbajal sowie zwei erst später hinzugekommene Kapuziner. 

Das sind keine Mönche, sondern in Personalunion Priester, Lehrer, Organisten, 
Chauffeure, Wasserbauingenieure, Landwirte und Straßenbauer. Sonntags nach der 
Kirche spielen sie mit den Missionsbuben Fußball. Kommt alle 14 Tage das Flugzeug 
von Ciudad Bolivar, so fährt der Pater mit dem Jeep zum ‚Flugplatz‘. In brauner 
Kutte, den Aluminiumtropenhelm auf dem Kopf, im Munde die Zigarette, auf dem 
Schoß ein Tablett mit frischer Ananas und herrlichen Bananen für den Piloten, am 
Gürtel das Ordenskreuz, so repräsentieren sie einen Menschentyp, der das Arbeiten 
vor das Beten gestellt hat. Der Grundsatz, den man den Missionen vom Staat mit- 
gegeben hat: ,,Missionieren um zu christianisieren, christianisieren um zu zivilisieren, 
zivilisieren um zu nationalisieren‘‘, wird hier vor der harten bewundernswerten Arbeit 
um ihrer selbst willen zur Phrase. 

Ganz anders ist der zweite Siedlungstyp der Guayana-Siedlungen, das Minen- 
camp. Die Grundlage dieser Siedlungen sind Waschgold und Diamanten, die aus 
den Bächen und Flüssen im Bereich der Sierra de Pacaraima, vor allem bei Santa 


Abb. 5 
Stromschnelle im Orinoco, oberhalb Moitaco. An den schwarzglänzenden, lacküber- 
krusteten Granitfelsen zeichnet die Vegetation die Hochwassermarken. Sie liegen bis 20 Meter 
über dem niedrigsten Wasserstand. (Aufn. E. OTREMBA, Febr. 53) 


Abb. 6 2 
La Gran Sabana. Blick vom Rande des ,,Hauptniveaus‘* bei Cavanayén (1400 m) nach Nord- 
westen auf die Tafelberggruppe des Ptari-Tepui (2620 m). Unterhalb der Kante des porösen 


Sandsteintafellandes, das selber baumlos ist, setzt sofort der dichte Wald ein. 
(Aufn. E. OTREMBA, März 53) 


Abb. 7 
La Gran Sabana bei Cavanayén. Im Vordergrund Roraima-Sandsteinhochfläche mit schütte- 
rem Büschelgraswuchs. Auf den Intrusionsböden im breiten Ausraumgebiet des Rio Caruai 
dichter Urwald. Im Hintergrund die Nordostfront der Chimanta-Tepui-Gruppe (über 2000 m). 
(Aufn. E. OTREMBA, März 53) 


Abb. 8 
Wohnhütte einer Gruppe der Piaroa-Indianer oberhalb Pto. Ayacucho am Orinoco. 


(Aufn. E. OrREmBa, März 53) 
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Elena, Icabarü, am Perai-tepui, einem der hohen Tafelberge, sowie am mittleren 
Caroni bei Urimän und im Gebiet des Zusammenflusses von Paragua und Caroni 
gewonnen werden. Noch 1926 stand das Gebiet des mittleren Caroni bei Paviche und 
San Pedro im Mittelpunkt der Diamantengewinnung. 1930 fand man die ersten Dia. 
manten in der Nähe des Perai-tepui, 1947 wurde Icabartt gegründet, das als die wich- 
tigste Minensiedlung in der Zeit ihrer Bliite 1950 bis 6000 Einwohner aufwies. Die 
Diamanten entstammen dem Basalkonglomerat an der Grenze des Roraimasand- 
steins gegen das liegende Massiv und werden von kleinen Gruppen oder auch von 
einzeln arbeitenden Wäschern in mühseliger Arbeit gewonnen. Nur am Perai-tepui 
hat man mit unerhörten Kosten per Flugzeug eine maschinelle Gewinnungs- und 
Aufbereitungsanlage eingerichtet, deren Rentabilität noch zu erwarten ist. Die Dia- 
mantengewinnung betrug 1938, in dem ersten statistisch sicher erfaßten Jahr, 
13600 Karat. 1952 lieferte Guayana mit 98200 Karat die bisher höchste Produktion. 
Die Gewinnung ist stark von der Dauer und dem Umfang der Regenzeiten bestimmt, 
so daß die monatlichen Produktionsziffern und auch die Jahresziffern erheblich 
schwanken. 

Unter den derzeit wichtigsten Diamantensiedlungen ist Santa Elena durch die 
Verknüpfung mit der Mission und ihre stetige Arbeit die stillste und bürgerlichste, 
Perai-tepui, die sich im Aufbau der industriellen Produktion befindet, die unsteteste. 
Am deutlichsten wird das Wesen der Diamantengräbersiedlung in Icabarü. Es ist 
schon beinahe ein „zentraler Ort‘. Unmittelbar am Rande der Siedlung liegt der 
Flugplatz, dessen Anlage auf den Sandsteinflächen und den Talsandaufschüttungen 
keinerlei Schwierigkeiten mit sich brachte und auf dem zu landen, auch den Piloten 
keine Bedenken zu bereiten scheint. 

Selbst diese Siedlung weicht nicht vom Rechteck-Schema der venezolanischen 
Stadt ab. In der ‚Hauptstraße‘ liegt die Post, die Außenstelle des Bergbauministe- 
riums, die die Schürfberechtigungen ausstellt, und die Produktion bzw. den Verkauf 
überwacht. Hier hat die ,,Guardia nacional‘ ihren Posten und eine Luftfahrtgesell- 
schaft ihr Büro. Es gibt eine Funkstelle und etwa ein Dutzend Diamantenaufkäufer 
haben hier ihre einfachen Wellblech- oder Lehmhäuser. Die Geräuschkulisse liefern 
die Spielautomaten zahlreicher Kneipen, in denen man Konservenbier, Coca-Cola, 
kalifornische Fruchtsäfte und Rum trinkt oder Billard spielt. Hin und wieder findet 
eine Kinovorführung statt. Dann gellt der Lautsprecher weit über die Savanne und 
durch den Wald. Das Leben ist trotz allem im äußeren Ablauf seltsam bürgerlich 
für diese Umwelt. Im Verhältnis zur Bevölkerungszahl der Siedlung, 1953 waren es 
nur noch etwa 10%, der Zahl von 1950, gibt es eine übergroße Zahl von Textil-, Haus- 
haltswaren- und Lebensmittelläden. Der Handel ist sehr oftin der Hand orientalischer 
Kaufleute. Syrier und Libanesen spielen dabei eine sehr wichtige Rolle. 

Etwas Jucca und einige Bananen werden in der Umgebung angebaut, alles übrige, 
vor allem Benzin und Flaschengetränke kommen auf dem Luftweg. Der Tages- 
rhythmus ist hier durch die Arbeit an den benachbarten Waschplätzen bestimmt. 
Noch in der Dunkelheit brechen die Mineros auf. Was in der Siedlung bleibt, beginnt 
seinen Tageslauf nicht gerade früh. Um 10 Uhr gibt es die Hauptmahlzeit, die Abend- 
mahlzeit gegen Sonnenuntergang, wenn die Arbeiter zurückkommen. Über Tage ist 
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die Siedlung wie ausgestorben. Nur das Flugzeug, das alle zwei Tage ankommt, bringt 
die Bevölkerung in Bewegung. 

Zwischen dieser Hauptsiedlung und den weit entfernten Arbeitsplätzen in den 
urwalderfüllten Bachtälern liegen die zeitweilig oder auch ständig bewohnten 
„Camps“. Es sind Flechthütten aus Bambus und Palmblättern. Manchmal sind sie 
auch aus Wellblech erbaut. Die Hängematte, das Waschsieb und ein paar Töpfe auf 
einer primitiven Feuerstelle sind das einzige Inventar. Hier herrscht noch etwas von 
der traurigen Romantik des Goldgräberlebens. Jedoch herrscht nur in den aller- 
letzten Camps die reine Männerwirtschaft. Die Mineros leben meist mit ihren Fami- 
lien, mindestens dem Anschein nach. Irgendwo im theoretischen Mittelpunkt einiger 
im Gelände verborgener Camps sitzt ein Italiener mit seiner Familie. Er hat sich auf 
ein paar Pfählen einen Backofen aus Lehm gebaut, bereitet täglich knusprige Weizen- 
brötchen und wiegt bedächtig beim Verkauf seiner Schätze auf einer kleinen Hand- 
waage Goldkörnchen und kleine Diamanten, die er dann in ein Arzneifläschchen 
verschwinden läßt, das er auf der Brust trägt. 

Diese Mineros rekrutieren sich aus aller Herren Länder. Neger aus Britisch- 
Guayana und Brasilien, Indios, Mestizen aller Schattierung, viele Mediterrane, aber 
auch Deutsche, Engländer und Amerikaner, Händler aus Caracas, alles mischt sich 
zu einer bunten, teils hart arbeitenden, teils auch recht müßigen, im Grunde aber 
lebensfrohen und kinderlieben Gesellschaft. Die Züge kleinbürgerlicher, unbeküm- 
merter Lebensfreude und der Pfiffigkeit im Geldverdienen werden hier deutlicher 
als die des abenteuersuchenden, seiner Sendung bewußten Pioniers, den man durch 
die europäische Brille entweder in einer romantischen oder einer materialistischen 
Variante sehen möchte, aber nicht findet. 

Es gibt keine größeren Gegensätze als diese beiden Menschengruppen der Guayana: 
Die tatkräftigen Missionare des katalonischen Kapuzinerordens und das bunte Volk 
der Diamanten- und Goldsucher. Zwischen deren Stützpunkten aber bewegen sich 
die wenigen schweifenden Indianergruppen, die mit ihrem wandernden Brand- 
rodungsbau, klein an Zahl, aber groß in der Wirkung, das Land vernichten, so als 
wollten sie vor ihrem Abtreten dem Nachfolger nur verbrannte Erde zurücklassen. 

Die Sorge um den brandgefährdeten Boden, die HumBoLpr schon bedrückte, von 
denen SCHOMBURGKS und KocH-GRÜNBERGS Reiseberichte zeugen, gelten heute in 
noch stärkerem Maße. Schon ehe die noch in weiter Zukunft liegende Besiedlung ein- 
setzen wird, muß man die Pflege bedenken. So scheidet man von der Festung Guayana 
mit gemischten Gefühlen. Der Eindruck der ungeheuren Natur tropischen Savannen- 
und Waldlandes, rings von mächtigen Sandsteinmauern umgeben, wird getrübt von. 
den Brandwolken einer Wirtschaftsform, die kaum ein paar tausend Menschen 
ernährt. 
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Die Fischereiwirtschaft an den atlantischen Küsten der USA 
Von 
Fritz Bartz 


Mit 1 Diagramm und 3 Textskizzen 


Die Erträge der pazifischen Fischereien der Vereinigten Staaten von Amerika 
betragen alljährlich 5—600000 t (mit Einschluß von Alaska 7—800000 t), die der 
atlantischen Küste dagegen gar (1949) 1050000 t Fische und über 200000 t 
Krebstiere und Mollusken. Damit stehen die USA mit Japan, Norwegen und der 
Sowjetunion in der Reihe der großen Fischereiländer der Welt!). Indes sind bei 
der Länge der Küstenstrecken diese hohen Beträge doch nicht allzu erstaunlich. 
Denn insgesamt ist bislang der Fischverbrauch pro Kopf nicht allzu hoch an- 
gestiegen. Der Zivilverbrauch wird auf 5 kg geschätzt, während er in Großbritannien 
und in Norwegen ein Vielfaches davon beträgt?). 

Einer ausgesprochen starken Bevorzugung einzelner Fischarten in der Ernährungs- 
wirtschaft steht eine ebenso starke Vernachlässigung anderer guter Nahrungsfische 
gegenüber. Der Heringsverbrauch für die unmittelbare menschliche Ernährung ist 
beispielsweise äußerst gering. Hochbezahlte Delikateßfische Europas, wie Aal und 
Karpfen, werden entweder überhaupt verschmäht oder in bescheidenem Maße von 
europäischen Neueinwanderern und von den Ärmsten der Armen verzehrt. Der 
Fischkonsum ist erklärlicherweise im Innern des Kontinents besonders gering. Hin- 
gegen ist der Verbrauch von Fischen zur Herstellung von Fischölen, Düngemitteln 
und Fischmehl sehr groß. Bei Ausschluß der alaskischen Fänge, d.h. lediglich bei 
Berücksichtigung der an der Ost- und Westküste der eigentlichen Staaten getätigten 
Fänge dient der Öl- und Mehlherstellung fast die Hälfte der gesamten Fischproduk- 
tion. 

Längs der atlantischen Küsten weisen dienatürlichen Verhältnisse der Ufer- 
gestade wie die der Meeresräume außerordentlich große Differenzierungen auf. Vor 
der Nordostküste bis New York hin ist der kontinentale Schelf breit ausgebildet. 
Die Küste ist reich an fjordähnlichen Einbuchtungen mit vorgelagerten Schären. 
Im Golf von Maine reicht eine tiefe Rinne weit nach Westen in den Schelf hinein. 
Ihm sitzt die große Zahl von Bänken auf, von denen von den Staaten aus allerdings 
nur die nähergelegenen einigermaßen regelmäßig befischt werden. Dazu gehört die 
an Bedeutung alle anderen weit überragende Browns Bank, dann die Western 
oder Sable Island Bank, Banquereau und Carson Bank. Die Große Neu- 
fundland-Bank wird fast nie mehr aufgesucht. Nördlich des Cape Cod wird die 


1) ANDERSON, À. W. & PETERSoN, C. E.: Fishery Statistics of the United States US Department 
of the Interior; Statistical Digest No. 25. Wash. 1952, S. 6. 
2) Fishery Leaflet 352, Sept. 1949. US Per Capita Consumption of Fishery Products. _ 
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Küste von starken Gezeiten beeinflußt, deren Tidenhub in der Passamaquoddy 
Bay nahezu 8,5 m, in der Fundy Bay weit über 10 m erreicht. Weiter südwärts ist 
der Schelfgürtel vor Long Island noch verhältnismäßig ausgedehnt. Am Cape 
Hatteras ist die Breite dagegen auf 50 km zusammengeschrumpft. Südlich dieses 
Kaps bis halbwegs nach Florida behält der Schelf die ansehnliche Breite von 120 
bis 160 km und nimmt im Golf von Mexiko westlich von Florida und im Westen und 
Norden der Halbinsel Yukatan vor der mexikanischen Küste große Flächen ein. 
Das lange Flachküstengebiet von New York südwärts wird durch eine Unzahl von 
Buchten gegliedert, die nach Süden zu den Charakter von Haffen und Lagunen 
annehmen. Der Fischreichtum ist erwartungsgemäß im Nordosten am größten, wo 
bei der Neufundlandbank der Golfstrom mit aus Norden kommendem Kaltwasser 
zusammentrifft, nachdem von der Breite des Kap Hatteras ab die warme Strömung 
sich vom Festland fortbewegt hat. Nördlich dieses Kaps werden die Wasserverhält- 
nisse auf dem Schelfgebiet vor den Küsten der USA durch den sog. „Cold Wall“ 
bestimmt, einem Kaltwasserkörper, der nicht als einfache Fortsetzung des Labrador- 
stroms zu deuten ist, sondern lokalen Ursachen seine Eigenschaften weitgehend ver- 
danken dürfte!). 

Cape Cod und Cape Hatteras sind zwei Küstenpunkte, die für das marine 
Leben wichtige Grenzen darstellen. Nördlich des Cape Cod sind das ganze Jahr über 
nordische Fischarten vorhanden, sowohl bodennahe Arten wie Schellfisch, Ka- 
beljau, Rotbarsch, Wittling, Seehecht und Pollock (Pollachius virens), als auch 
die mehr pelagischen Vertreter, wie z. B. Heringe. Vom Cape Hatteras südwärts 
erstreckt sich der Bereich echter südlicher Warmwasserfische, z. B. von Mugiliden, 
Sciaeniden und zahlreichen mit dem Hering verwandten Fischen. Zwischen den 
beiden Kaps erstreckt sich vor den Küsten der Mittelatlantischen Staaten ein Über- 
gangsbereich, wo sich eine ganze Reihe spezifischer, fast nur auf diese Region 
beschränkter küstennaher Arten findet. 

Vom südlichen Neuengland bis in den Golf von Mexiko erstreckt sich das Verbrei- 
tungsgebiet eines in wirtschaftlicher Hinsicht besonders bedeutenden Vertreters der 
Heringsfamilie, des Menhaden (Brevoortia sp.). Eine ganze Reihe ausgesprochen 
ozeanischer Wanderfische, z.B. Schwertfische, viele Thunarten und nahe Ver- 
wandte erscheinen in den nord- und mittelatlantischen Küstengewässern nur wäh- 
rend der Sommermonate. Auf ihren Zügen stoßen sie bis Neuengland vor. Eine be- 
sondere Rolle spielen im mittelatlantischen Gebiet die Flußwanderfische, die 
ihr Leben im Meere verbringen und zur Laichzeit ins Süßwasser aufsteigen, z. B. 
“Alewives’’ (River Herring, Pomolobus pseudoharengus), Maifisch und Gestreifter 
Barsch (Striped Bass, Roccus saxatilis). Dazu gehört auch im nördlichsten. Küsten- 
bereich der innerhalb der USA fast bedeutungslos gewordene Atlantische Lachs. 
In der Reihe der Buchten, die allesamt für Mollusken- und Krebsfang eine wich- 
tige Rolle spielen, steht die Chesapeake Bay obenan. 


Die Seefischerei ist allenthalben bereits von den ersten weißen Siedlern betrieben 
worden. Aber eine größere, wirtschaftliche Bedeutung erwuchs ihr in früheren Jahr- 


') MARMER, H. A.: The Gulf Stream and its Problems. Geographical Review S. 469, 1929. 


1954/2 Die Fischereiwirtschaft an den atlantischen Küsten der USA 169 


hunderten nur in Neuengland. Neuenglands frühe Bedeutung und sein wirtschaft- 
licher Aufstieg waren in erster Linie auf dem Kabeljau aufgebaut. Wenn schon 
Frischfisch für die lokalen Märkte gefangen wurde, so wurde Salzfisch auf Fang- 
fahrten hergestellt, die bis zur Neufundlandbank führten. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts blühte neben dem Kabeljaufang auch die Makrelenfischerei. 
Diese Salzfischereien verloren rasch an Bedeutung, als andere Konservierungsweisen 
sich durchsetzten. Die Konservenindustrie war in den USA bereits um das 
Jahr 1819 eingeführt worden. Baltimore wurde zum ersten groBen Konserven- 
zentrum der Staaten, weil man dort von den 40er Jahren an begann, Austern einzu- 
kochen. Nach der Mitte der 70er Jahre erlangten Heringe, die an den Küsten des nörd- 
lichen Neuengland gefangen wurden, besondere Bedeutung. Etwa um die gleiche 
Zeit begann auch das Einkochen von Garnelen von New Orleans aus in größerem 
Rahmen. Einen gewaltigen Schritt zu neuer Entwicklung bildete im Laufe dieses 
Jahrhunderts die Einführung moderner Kühl- und Gefriermethoden, wodurch gefro- 
rene und frische Fische in bislang nur von Salz- und Konservenfisch erreichten Land- 
strichen Absatz finden konnten. 

Neuengland profitierte am stärksten von der Einführung der Methode des File- 
tierens, als man vom Jahre 1923 an dazu überging, der amerikanischen Hausfrau 
ein koch- bzw. bratfertiges Erzeugnis in frischem oder gefrorenem Zustand zu bieten. 
Ganz allgemein stieg in den USA in den letzten Jahrzehnten der Verbrauch von 
gefrorenen Lebensmitteln gewaltig ant). Die Zunahme der Erzeugung an gefrorenen 
Fischen belief sich zwischen 1939 und 1947 auf etwa 50%. Es betrug beispielsweise 
der Absatz an frischen Fischen, Mollusken und Krebstieren im Jahre 1947 etwa 
450000 t, der an gefrorenen Fischereierzeugnissen 300.000 t. Seitdem hat die Gefrier- 
fischindustrie weitere große Schritte vorangetan. Die Zeit dürfte vielleicht nicht 
fern sein, da der Absatz gefrorener Fischereierzeugnisse innerhalb der Staaten größer 
sein wird, als der von frischen. Ein sehr großer Teil des frischen und gefrorenen Fisches 
wird als „Packaged Fish‘ schön ansprechend in Zellophan, Pappkartons und 
anderem Material verpackt den sehr auf ,,Eye-Appeal wertlegenden Hausfrauen 
verkauft. Im Jahre 1947 wurden allein bereits 85000 t von derartigem „Packaged 
Fish‘, 80%, davon als Filets, in den Handel gebracht. 

Hand in Hand mit dem Vordringen der modernen Schnellgefriertechnik geht 
die Entwicklung neuer Transportmethoden. Es ist nicht mehr die Eisenbahn 
allein, die die Verschickung übernimmt. Besonders seit Beendigung des letzten Krie- 
ges wird ein immer stetig wachsender Anteil von den Lastwagen übernommen. 
Chicago, das zweitgrößte Fischverbrauchszentrum der Staaten, das beispielsweise 
im Jahre 1945 aus Neuengland 675 t mit dem Lastwagen, 3000 t dagegen mit der 
Bahn erhielt, bekam im Jahre 1949 nur 1530 t auf dem Schienenwege, dagegen fast 
6000+ durch Lastwagen von Neuengland zugeschickt. Die Lastwagen erschließen 
zudem neue Märkte für den schnellgefrorenen Fisch. Durch sie hat insbesondere 
auch die Garnelenfischereian den Küsten der Golfstaaten einen großen Auftrieb 
erhalten, weil es nun möglich ist, gefrorene Garnelen, die sich im Geschmack kaum 


1) BARTZ, F.: Strukturwandlungen in der US-amerikanischen Landwirtschaft. Erdkunde, Bd. VI, 
1952. S. 139. Es 
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von frischen unterscheiden, weithin zu verschicken. Der gewaltig ansteigende Bedarf 
nach Fischfilets hat seit Kriegsende zu einer starken Einfuhr geführt, die im ersten 
Halbjahr des Jahres 1951 beinahe 30000 t betrug. Daran hatte Kanada den größten 
Anteil. In gleicher Weise hat sich die Einfuhr von hochbezahlten Fischereierzeug- 
nissen, wie Krabbenfleisch, Thunfisch usw. aus den verschiedensten Teilen der Welt 
erhöht. 

Das heutige Bild der Verteilung der Anlandungen ergibt einen Eindruck von der 
verhältnismäßig geringen Bedeutung der Fischereien des Südens. Von dem Fang 
des Jahres 1949 entfielen auf Neuengland 

420000 t Fische 
30000 t Krebse und Mollusken 


insgesamt im Werte von 59 Mill. $, 


auf die mittelatlantischen Küsten (damit sind hier gemeint die Küsten der Staaten 
New York, New Jersey, Delaware) 
215000 t Fische 
21000 t Krebse und Weichtiere 
im Werte von 27 Mill. $, 


auf die Chesapeake Bay (Maryland und Virginia) 

105000 t Fische 

46000 t Krebstiere und Mollusken 
im Werte von 25 Mill. $, 


auf die südatlantischen Staaten (1945) 
150000 t Fische 
30000 t Krebstiere und Mollusken 
im Werte von 15 Mill. $, 


auf den Golf von Mexiko 


160000 t Fische 
76000 t Weichtiere und Krebse 


im Werte von insgesamt 50 Mill. $, wovon allein 36 Mill. $ auf Mollusken und Krebs- 
tiere entfielen. 


Im Gebiet nördlich des Kap Hatteras werden somit ?/, bis 34 aller Fischfänge, 
aber nur weniger als die Hälfte der so wertvollen Krebstier- und Molluskenfänge 
getätigt!). 

Der Unterschied zwischen küstenferner Fischerei, sog. „Offshore Fishery“ 
und Küstenfischerei, sog. „Shore Fishery“, ist vor den Gestaden der Ostkiisten 
der USA im allgemeinen nicht sonderlich groß. Denn in nicht allzu großer Uferferne 
erfolgt auch die „Offshore Fishery‘ auf dem vorgelagerten Shelf. Nur in Neuenglands 
Fischereiwirtschaft spielen auch fern gelegene Gründe, z. B. vor Neu-Schottland, 
eine wichtige Rolle. In Neuengland hat auch die Fischereiwirtschaft moderne Züge 


1) Anperson, A. W. & Peterson, C. E.: Fishery Statistics of the United States 1949. S. 6. 
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angenommen, die im mittelatlantischen Gebiet nicht in demselben Maße vorhanden 
sind und im Siiden, wenn man von der Menhadenfischerei absieht, noch so gut wie 
völlig fehlen. Große Gesellschaften beherrschen in stärkerem Maße die Fischver- 
arbeitung und den Fang. Dementsprechend spielen auch die Gewerkschaften im 
Leben der Fischer der Neuengland-Staaten eine bedeutende Rolle, während sie im 
Süden noch fast jeder Bedeutung und jedes Einflusses ermangeln. Von. den über 
125000 Fischern, die 1949 an den beiden Küsten der USA (ohne Alaska) arbeiteten, 
entfielen an die 95000 auf die Gestade des Atlantischen Ozeans. Davon waren 
allein an die 30000 nur nebenberuflich in der Fischerei tätig. Die besondere wirt- 
schaftliche Struktur der einzelnen Küstengebiete erhellt aus der Verteilung der 
Fischer. Wenn in Neuengland 25000 Männer, davon 10000 nebenberuflich, sich 


Die Verteilung der Anlandung von Meerestieren auf die 
einzelnen Küstenbereiche im Jahre 1949 (Südatlantische Staaten 1945) 
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als Fischer ihr Brot verdienten, waren es im Gebiet der südatlantischen Staaten und 
der Golfkiisten, wo Kleinbetriebe vorwiegen, mehr als 40 000 Fischer, in den mittel- 
atlantischen Staaten deren 15000, an der Chesapeake Bay mit dem starken Anteil 
von Krebs- und Austernerzeugung nahezu 200001). Von den 90000 Fischern der 
atlantischen Küsten gehen über 70000 ihrem Gewerbe ,,on boats and shore“ nach, 
sind also als Ausiiber von ausgesprochener Kiisten- oder gar Uferfischerei zu be- 
zeichnen. Der Anteil der auf den Schiffen größeren Ausmaßes fahrenden Fischer ist 


1) ANDERSON, À. W. & PETERSON, C. E.: Fishery Statistics. 1949. S. 6, 61, 120, 141, 156, 164 
National Fisheries Institute. Fisheries Yearbook 1951, Washington D. C., 8.51. 
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in Neuengland, wo die Durchschnittstonnage für die größeren Fischereifahrzeuge weit 
über der in anderen Kiistenabschnitten liegt, sehr viel beträchtlicher als an den 
mittel- oder stidatlantischen Kiisten. Auch die kleinen Kiistenboote sind heute zum 
überwiegenden Teil motorisiert. Holz ist allenthalben das Baumaterial für die Fahr- 
zeuge, wennschon betont werden muß, daß in jüngster Zeit auch eiserne Schiffs- 
konstruktionen sich durchzusetzen beginnen. Heute sind an die 50 Eisenschiffe in 
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der Fischerei in Neuengland, aber auch im Süden eingesetzt. Die groBen Hochsee- 
fahrzeuge sind mit den meisten Errungenschaften der modernen Technik, mit Radio 
Radar und Echolot versehen. 


Von den Gesamtfängen an Fischen (ohne Krebse und Mollusken) der letzten 
J. ahre entfiel jeweils fast die Hälfte auf eine einzige Fischgattung, den ausschlieBlich 
zu Ol und Mehl verarbeiteten Menhaden. Der größte Teil der übrigen Fänge, wie 
auch alle Krebse und Mollusken, wurden der menschlichen Ernährung zugeführt 
Die Fischerei auf den Menhaden ist somit die größte Fischerei der westlichen 
Halbkugel geworden, nachdem die Erträge der Lachs- und Sardinenfischerei der 
pazifischen Küsten Nordamerikas im letzten Jahrzehnt sehr zurückgegangen sind. 
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Es sind jeweils 2 Arten, mit denen diese Gattung im Atlantischen Ozean und im 
Golf auftritt, aber nur eine Art bildet in jedem Falle den Hauptteil aller Fänge. 

Im Jahre 1948, als die kalifornischen Sardinenfänge noch 160 bis 170000 t betru- 
gen, stellten nach dem Niedergang der japanischen Fischerei dank der Menhaden- 
fänge die USA wohl das größte Fischölerzeugerland der Welt dar. Von den 56000 t 
der Erzeugung entfiel die Hälfte auf Menhadenöl. Neben dem Öl wurden entspre- 
chende Mengen von Mehl gewonnen. Die Pilgerväter Neuenglands, die die Landwirt- 
schaftsmethoden der Indianer weitgehend kopierten, übernahmen mit dem Mais auch 
die Methode, die Maispflanzen mit Menhaden zu düngen. Später gewann man Fischöl 
dadurch, daß man den Fisch in Fässern verrotten ließ. Die Geburt der modernen 
Epoche der Ölgewinnung ging in den 70er Jahren von Neuengland aus, als man 
anfing, die Fische mit großen Ringwaden zu fangen und das Öl mit Dampfpressen 
zu gewinnen. Von Neuengland aus verbreitete sich die Fischerei rasch südwärts bis 
nach Nordkarolina. Neuengland begann bald schon seine führende Stellung zu ver- 
lieren. Aber auf Long Island blühte an der Südküste lange Zeit diese Fischerei mit 
zahlreichen Ölfabriken!). Heute werden in Neuengland wenigMenhaden gelandet. Die 
Mehrzahl der Menhadenfabriken liegt in den mittel- und südatlantischen Staaten. 


Neuerdings ist die Menhadenfischerei auch in den Golf von Mexiko vorgestoßen. 
In Sabine, Port Arthur, Pascagoula, Moss Point und am unteren Mississippi sind 
seit dem Jahre 1950 eine Reihe von Fabriken entstanden. Dieser Vorstoß steht mit 
dem gewaltigen Anwachsen der Fischerei seit dem Kriege in Verbindung. Noch im 
Jahre 1936 betrug der Gesamtmenhadenfang weniger als die Hälfte der heute im 
Jahresdurchschnitt angelandeten Mengen. Die Fischerei ist im Golf auf die Sommer- 
monate beschränkt, in den atlantischen Küstengebieten vor North Carolina erfolgt 
der Fang vom April bis in den Januar hinein. Indes wird die Hauptmenge in den 
Herbstmonaten gelandet. 

Große Gesellschaften betreiben die Fischerei und die Verarbeitung; ihnen gehört 
der größte Teil der Fahrzeuge. Trotz des großen Ausmaßes gibt die Fischerei wenig 
Menschen Arbeit. Die Fische werden mit der Ringwade von modernen Fahrzeugen 
aus erbeutet, die im südatlantischen Gebiet 25— 30 m lang sind?), im Golfbereich 
bis zu 40 m Länge erreichen und 3000 km lange Fangreisen durchführen können. 
Sie haben eine Besatzung von 20 bis 30 Mann. Kleine Motorboote legen das Netz 
kreisförmig um einen Fischschwarm herum; ein drittes, gerudertes Boot, der sog. 
„Striker“, dient zur Kontrolle und Beobachtung des Fischschwarms. Bei den hohen 
Sommertemperaturen ist es nicht verwunderlich, wenn die nicht auf Eis gelegten 
Fische oft in verrottetem stinkendem Zustande an die Fabriken gebracht werden. 
Eine der großen Gesellschaften besitzt an die 75 bis 80 Beutelnetzfahrzeuge, die im 
Laufe des Jahres von den mittelatlantischen Küsten nach Louisiana und zurück 


1) GABRIEL, R. H.: Geographic Influence in the Development of the Menhaden Fishery on the . 
Eastern Coast of the United States. Geogr. Review 1920. 
Harrison, R. W.: The Menhaden Industry. US Dept. of Commerce, Bureau of Fisheries. In- 
vestigational Report 1. Wash. 1931. x 

2) Classification of Fishing Vessels. In: Fisheries Yearbook 1951. National Fisheries Institute 
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wandern. Die Arbeiter auf den Fangbooten und in den Fabriken sind zum größten 
Teil Neger, für deren Unterkunft barackenähnliche Bauten, sog. ,,Bunkhouses“, 
errichtet sind. Die besser bezahlten Stellen sind auch im Süden, wo ja die Menhaden- 
fischerei am stärksten entwickelt ist, nicht immer und ausschließlich den Weißen 
vorbehalten. Bei den Negerfischern findet sich noch allerlei altes Brauchtum erhal- 
ten. Sie singen beim Einholen der Netze, was weiße Fischer in Amerika kaum je- 
mals tun. 

Die auf Lieferung von frischem oder gefrorenem Fisch eingestellten Markt- 
fischereien Neuenglands beruhen auf den Vorkommen der kaltwasserliebenden 
nördlichen Bodenfischarten. Die Fischerei wird hier längs der Küsten und auf den 
Bänken, in besonderem Maße auch an den Rändern und Abhängen einzelner Bänke 
um den Golf von Maine herum betrieben. 

In früheren Zeiten spielte die Hand-Angelfischerei auf Kabeljau, Makrelen und 
Heilbutt eine wichtige Rolle. Angel wie auch ‚‚Poundnet‘“ (Fischfalle) wurden im 
Laufe der letzten Jahrzehnte weitgehend durch das Grundschleppnetz abgelöst, 
das im Jahre 1905 in Neuengland eingeführt worden wart). 

Die Schleppnetzfischerei wird von Fahrzeugen sehr verschiedener Größe aus- 
geführt. Kleine, 15—25 m lange, mit 3—6 Mann besetzte „draggers‘, sind daran 
beteiligt, wie auch größere neuerdings aus Eisen gefertigte Dieseltrawler, die über 
40 m Länge erreichen können, die vereinzelt mit mechanischen Kühleinrichtungen 
versehen sind und eine Besatzung von 14—18 Mann besitzen. Die größten, in Boston 
beheimateten Trawler sind weit kleiner als der Durchschnitt der nordwesteuropä- 
ischen Fischdampfer. Eine Reihe von Trawlern, die nach dem letzten Kriege der 
deutschen Fischereiwirtschaft zur Verfügung gestellt worden war, erwies sich im 
europäischen Fangbetrieb nicht als rentabel. 

Die Trawlerfischerei war lange Zeit ausschließlich auf die nördlichen Gewässer 
von Neuengland und Ostkanada beschränkt. Seit den 30er Jahren hat sie sich dann 
nach Süden hin auf dem schmalen Schelf vor den mittelatlantischen Staaten aus- 
gebreitet. Während sie aber im Norden das ganze Jahr über, wenn auch mit jahres- 
zeitlich wechselnden Ertragsschwankungen, ausgeübt wird, ist die Fischerei, die 
von New York ab bis nach Cape Hatteras betrieben wird, ein ausgesprochener Win- 
terbetrieb. Es beteiligen sich auch nur die kleineren Fahrzeuge daran, die vor allem 
den Fang von Plattfischen betreiben. In der Trawlfischerei lieferte anfangs der 
Kabeljau die höchsten Erträge. Dann aber rückte von den 20er Jahren ab der 
Schellfisch, der sich zum Trocknen und Salzen schlecht eignet?), an die erste 
Stelle. Die Schellfischfänge erreichten die größten Ausmaße am Ende der 20er Jahre. 
Seitdem hat sich eine gewisse Überfischung bemerkbar gemacht. Die Hauptgründe 
für den Schellfisch liegen auf der Georges Bank. Seit den 30er Jahren ist dann der 
bis dahin in den USA kaum beachtete Rotbarsch (Red perch, Rosefish) für die 
Wirtschaft Neuenglands von verstärkter Bedeutung geworden. Er wird besonders 
tagsüber im westlichen Teile des Golfes von Maine gefangen; seine Fanggebiete 


1) Fiepter, R. H.: Fisheries of North America: With Special Reference to the United States. 
G.R. 1940. S. 210. 


?) ACKERMAN, E. A.: New England’s Fishing Industry. The Univ. of Chicago Press. 1941. S. 16. 


1954/2 Die Fischereiwirtschaft an den atlantischen Küsten der USA 15 


erstrecken sich indes bis zu den Hängen der östlichsten der festlandnahen Bänke. 
Im Jahre 1936 stellte der Rotbarsch bereits einen der wichtigsten Fische dar, zehn 
Jahre später war der Fang größer als der irgend eines anderen Speisefisches. Im 
Jahre 1950 betrugen die Landungen von 

Kabeljau 28000 t, 

Schellfisch 71000 t, 

Rotbarsch 94000 tt). 


Die angelandeten Mengen dieser drei Fische entsprechen über !/, der gesamten in 
der Bundesrepublik im gleichen Jahre (1950) getätigten Fänge. 

Seehecht, Pollock und Plattfische stellen beträchtliche Anteile am Gesamttrawl- 
fang. 

Die Trawlfischerei in den USA ist, wenn man sie mit europäischen Maßstäben 
mißt, verhältnismäßig wenig entwickelt. Der Grund hierfür liegt indes nicht allein 
an den natürlichen Voraussetzungen, etwa an der Tatsache, daß die Trawlgriinde 
unmittelbar vor den Ostküsten der USA nicht sehr groß sind, sondern vor allem an 
den wirtschaftlichen Verhältnissen. Die Große Bank von Neufundland wird heut- 
zutage von den Staaten aus überhaupt nicht befischt, obgleich etwa 1/; der 100000 qkm 
betragenden Gesamtfläche mit dem Ottertrawl zu befischen wäre. 

Der Versorgung des Marktes der USA dienen neben der Trawlfischerei auch die 
ältere Fischerei mit Fischfalle (Poundnet und Trap), Uferwade und Kiemen- 
netz. Bei diesen küstennahen Fischereien werden insbesondere Wanderfische 
erbeutet. Eine Unzahl von Arten wird mit den Fischfallen gefangen. Die Kiemen- 
netzfischereien sind verständlicherweise jeweils immer auf einzelne bestimmte Arten 
eingestellt. Während diese Methoden infolge des Einbruchs der Schleppnetzfischerei 
in den Neuenglandstaaten an Bedeutung sehr verloren haben, spielen sie im mittel- 
atlantischen Gebiete und in der Chesapeake Bay noch eine sehr bedeutende Rolle. 
Es wurden im Jahre 1949 im Gebiet der mittelatlantischen Staaten und der Chesa- 
peake Bay erbeutet (mit Ausschluß der Menhadenlandungen?)) in Tausend Tonnen 


mit dem Schleppnetz . . 26—27 
mit Uferwaden <2... . 10 
mit Kiemennetzen .... 4-5 


mit Fischfallen (Poundnets) 25—26 


Der Fischereibetrieb wird durch die Wanderungen der Fische bestimmt, die im 
allgemeinen im Frühjahr von Süden nach Norden und zur Kiiste hin gerichtet sind, 
im Herbst in umgekehrter Richtung erfolgen. So ist es kem Wunder, daß sich ein 
stationäres Fanggerät wie die Fischfalle als so sehr wertvoll erwiesen hat und daß 
besonders in der Chesapeake Bay fast die Hälfte der gesamten eigentlichen Fisch- 
anlandungen (ohne Menhaden) damit erbeutet werden. Mit Uferwaden werden unge- 
fähr 1/; bis 1/, aller Fänge dort getätigt. 

Zu den für die menschliche Ernährung besonders bedeutungsvollen Fischen der 
Region nördlich des Cape Hatteras gehören Hering und Makrele. Der Hering 


1) Statistical Abstract 1952. S. 680. 
2) Fishery Statistics 1949, S. 126ff. 
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erscheint an den Küsten von Massachussetts und Maine im April und Mai. Die Fische 
verbleiben dort einen groBen Teil des Jahres über in unmittelbarster Küstennähe, 
wo sie laichen oder, wie die Populationen des kleineren ,,Sardine Herring“, Nahrung 
suchen). Zur menschlichen Ernährung dienen nur die kleinen Fische, die als sog. 
„Maine Sardines eingekocht in den Handel gelangen. Große Mengen hierzu 
nicht geeigneter größerer Tiere werden zu Öl und Mehl verarbeitet. Die kleinen He- 


50° 


Schleppnetz-u. Garnelenfischerei 


Hauptgebiete der T: 
Schleppnetzfischerei | 


= Garnelenfanggebiete Ph 2 


X 


rés 200m-Tiefenlinie 


Im 


& Garnelenzentren 
ı 1 Charleston 12 Golden Meadow © 
' 2 Port Royal 13 Houma 
3 Savannah 14 Morgan City 
.. + Brunswick 15 Lake Charles Häfen der 
--. 5 Fernandina 16 Galveston Schleppnetzfischerei 
6 Jacksonville 17 Freeport - 
7 St Augustine 18 ne Rae bl) 
8 New Smyrna 19 Portlavaca I Rockland 
9 Apalachicola 20 Rockport 2 Portland 
10 Pascagoula 21 Browsville 3 Gloucester 
4 Boston 


11 New Orleans 22 Port Isabel 
5 New Bedford 


30° \ \ ' 
15 au 
= e 


30° 


tt pe KT 


70° 


90°; 


Skizze 2 


ringe geraten mit den Gezeitenströmungen weit in die flachen Buchten der Küsten 
hinein, wo sie mit aus Stangen und Reisig verfertigten niedrigen Wehren gefangen 
werden. Diese Wehre sind in ausgezeichneter Weise den natürlichen Voraussetzungen 
angepaßt und recht billig herzustellen. Heute wird der größte Teil des atlantischen 
Heringsfanges der USA, der sich im Jahre 1949 auf 75000 Tonnen belief, östlich von 
Portland längs der Küste des Staates Maine eingebracht. 


1) ACKERMAN, S. 37/38. 
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Die Makrele hingegen wird in stärkerem Maße ,,offshore’’ gefangen. Die Makrelen 
erscheinen alljährlich, vermutlich aus größeren Meerestiefen kommend, in zwei 
großen Zügen zum Laichen an den Küsten, wo sie dann noch längere Zeit zur Nah- 
rungssuche verweilen. Der eine der beiden Zugwege beginnt vor dem Eingang in die 
Chesapeake Bay, von wo aus die Fische im April in den Golf von Maine ziehen. Die 
andere Wanderroute hat auf dem Schelf vor den Südküsten von Neuengland ihren 
Anfang, von wo aus die Fische dann in den Golf von St. Lawrence wandern. Makrelen 
können also vom März bis zum Dezember an den Küsten der USA gefangen werden. 
Die Ertragsschwankungen in der Makrelenfischerei sind von Jahr zu Jahr außer- 
ordentlich groß. Neben dem Fang mit Kiemennetzen spielen Ringwaden und Fisch- 
fallen eine wichtige Rolle und schließlich besteht auch noch, z. B. vom Staate New 
York aus, eine Fischerei mit Handangeln, die an die ehedem so bedeutende Salz- 
fischerei anknüpft. Von dem Gesamtfang des Jahres 1947 in Höhe von über 25000 
Tonnen wurden über %, in neuengländischen Häfen gelandet. Im Jahre 1949 waren 
die Erträge auf 18,5 Tausend Tonnen gesunken. Die mit den Makrelen erscheinenden 
Schwertfische (Xiphias gladius) werden von Neuengland aus von besonderen 
Fahrzeugen und mit der Harpune weit draußen auf den Bänken gejagt. Thune und 
verwandte Fische werden gleichfalls in Mengen, die sich insgesamt auf nicht viel 
mehr als 1 Tausend Tonnen belaufen, in Neuengland und in den mittelatlantischen 
Staaten gefangen. 

Wenn man die Menhadenfänge von dem Gesamtertrag der Fischereien der 
Küsten siidlich von Kap Hatteras abzieht, dann bleiben als Ergebnis der gesam- 
ten eigentlichen Fischerei (ohne Mollusken und Krebse) nur sehr geringe Mengen 
übrig. Mit Recht hat man den Breitengrad von Kap Hatteras die Mason- 
Dixon-Linie der marinen Welt genannt. Die Fischbestände der Küstengewässer 
sind im allgemeinen geringer als im Norden, eine Tatsache, die durch die Saison- 
haftigkeit des Auftretens der wichtigen Arten noch vergrößert wird. Zudem ist die 
Mannigfaltigkeit der verschiedenen Arten in den Fängen überraschend. Die Tat- 
sache, daß beispielsweise an die 85 Arten in der texanischen Fangstatistik auftreten, 
täuscht sehr über die wirklichen Verhältnisse hinweg, denn tatsächlich sind es auch 
hier nur wenige Arten oder Artengruppen, die die Hauptmenge der gelandeten Fänge 
darstellen. | 

Im Jahre 1945 betrugen die Anlandungen von Fischen (ohne Menhaden) auf der 
Küstenstrecke von Kap Hatteras bis zur Mündung des Rio Grande mit Einschluß 
der Fischerei in den zahlreichen Buchten 70 Tausend Tonnen, d. i. ein Drittel der 
in Massachussetts gelandeten Mengen. Hiervon entfielen auf die Anlandungen in 
Florida allein etwas weniger als 2/,, auf North Carolina 17 Tausend Tonnen. Alle 
übrigen Staaten erbrachten nur geringe Erträge. Texas liefert auf seiner langen 
Küstenstrecke ganze 2 Tausend Tonnen!). Im Jahre 1949 war der Ertrag der Markt- 
fischerei (ohne Garnelen und Muscheln) unwesentlich gestiegen. _ = 

Als wichtigste Speisefische des Südens dürften die zur Gattung der Mugiliden 
(Mullet) gehörigen Fische angesprochen werden, die etwa ein Viertel des Marktfanges 


1) Fishery Statistics... 1949, S. 167. 


178 F, Bartz Die Erde 


liefern. Die Meeräschen sind tropisch-subtropische, weitverbreitete Fischarten, 
die von den Carolinas ab südwärts, vor allem in Buchten und groBer Ufernähe mit 
Kiemennetzen, Waden und Fischfallen erbeutet werden. In North Carolina wie auch 
in Westflorida sind die Fangausbeuten im Herbst, wenn die Tiere aus den Buchten 
und Lagunen herausziehen und an den Ausgängen mit Uferwaden gefangen werden 
können, oft sehr beträchtlich. 

Zu den hoch geschätzten, aber wenig gefangenen Fischen zählt der zu den Caran- 
giden gehörige Pompano (Trachinotus sp.). Nicht unbeträchtlich sind dagegen die 
Fänge des Red Drum (Sciaenops oscellata). Zu den bedeutendsten Fischereien des 
Golfes von Mexiko gehören die auf den Red Snapper (Lutianus Blackfordii), der in 
Einzelvertretern bis zu 25 kg schwer wird, und auf die kleineren Seebarschet), 
die auf den Bänken vor der amerikanischen Küste und vor allem auf der Campeche 
Bank stattfinden. Die Fischerei erfolgt mit der Angel, weil die bodenbewohnenden 
Tiere Gründe mit unruhigem Relief und felsiger, koralliger Natur bevorzugen. Die 
Fischerei entspricht am ehesten dem, was man in Europa als Hochseefischerei 
bezeichnen würde. Unter den pelagischen Schwarmfischen kommen an der Ostküste 
Floridas der Spanischen Makrele (Scomberomorus maculatus) und ihrem riesigen 
Verwandten, der ,,Künigsmakrele‘* (Kingfisch, Scomberomorus cavalla und regalis) 
eine wichtige Rolle zu. 

Wenn die Marktfischereien der Südstaaten bislang verhältnismäßig unbedeutend 
geblieben sind, so sind die Meeresküsten dort umso wertvoller als Lieferanten für 
Krebstiere und Mollusken, sog. ,,Shellfish’’, geworden. 


Schon im Gebiet der Buchten Neuenglands kommt diesen Fischereien eine große 
Bedeutung zu. 

Jahrelang ist der Hummer die teuerste Form marinen Lebens, das auf den Markt 
gebracht wurde, gewesen. Dieser große Kaltwasserbewohner ist von Connecticut 
nordwärts besonders häufig dort zu finden, wo felsige und schlammige Böden mit- 
einander abwechseln. Die Gesamtausbeute mag um 1800 an die 15000 t betragen 
haben. Nach vielen Auf- und Abwegungen der Kurve der jährlichen Fänge belief sie 
sich im Jahre 1935 auf nur 5000 t, 1949 dagegen auf 11000 t, wovon auf Maine allein 
*/„ entfielen. Der Fang wird von kleinen Ein- oder Zweimannbooten aus mit kasten- 
ähnlichen Hummerkörben, sog. ‚‚pots’’ oder ,,traps’’ betrieben. 

Im Winter, wenn die Tiere in größere Tiefen gezogen sind, geben die meisten der 
von zahlreichen kleinen Häfen aus fischenden Hummerfischer ihr Gewerbe auf, 
umsomehr sie im Sommer recht gut verdienen. 

Wenn die in reichen Mengen vorhandenen Miesmuscheln in den Staaten so gut 
wie nicht gegessen werden, so spielen andere Muschelarten in der Wirtschaft eine 
bedeutende Rolle. Die durch Zufall auch an die deutschen Küsten eingeschleppte und 
hier ungenutzte Mya arenaria (Soft Clam, Klaffmuschel) wird alljährlich in Mengen 
von an die 5000 t auf Gründen, die staatliches Eigentum darstellen, in Neuengland 
gesammelt. Das Sammeln sog. „Hard Clams’’ (Venus sp.) erbringt insgesamt noch 


1) Fishery Resources of the US. Letter of the Secretary of the Interior. 79th Congr., Senate Do- 
cument No, 51. Wash. 1945. 
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höhere Erträge, wobei allerdings die mittelatlantischen Staaten vor Neuengland 
rangieren. Alle diese Mollusken treten indes an Bedeutung für die Wirtschaft der 
Oststaaten hinter der Auster zurück, die an allen Küsten von Neuengland bis nach 
Mexiko vertreten ist, und die besonders in der Chesapeake Bay das Bild der Meeres- 
wirtschaft bestimmt. Die Fischerei der Ostrea virginica stellt nach der Garnelen- 
fischerei heute mit einem Werte der angelandeten Austern in Höhe von 27,5 Mill. 
bei einer Gesamtausbeute von über 30000 t die zweitwertvollste Fischerei der atlan- 
tischen Küsten dar. Nur die pazifischen Lachs- und Thunfischereien übertreffen diese 
Erträge noch an Wert. Das Kerngebiet der Austernerzeugung ist die Chesapeake 
Bay, aus der nahezu die Hälfte aller Austern stammt. Auf die südatlantischen und 
die Golfstaaten entfällt ein Viertel, auf die mittelatlantischen Küsten ein gleich 
großer Anteil an der Ausbeute. An den neuengländischen Küsten wirkt sich die Un- 
gunst des Klimas auf die Vermehrung der Tiere ungünstig aus, so daß dort nur einige 
Prozent der jährlichen Ernte eingebracht werden. Infolge einer vielfach sehr rück- 
sichtslosen Nutzung der Austergründe hat bereits vor langer Zeit ein starker Abstieg 
in der Austererzeugung eingesetzt. Die interessierten Staaten treiben keineswegs eine 
einheitliche Austerpolitik. Im einzelnen wird bereits seit längerer Zeit, dem in Neu- 
england in der Mitte des vorigen Jahrhunderts gegebenen Beispiel folgend, ein großer 
Teil der natürlichen Austergründe, der ,,reefs’’, an Privatleute verpachtet, die dann 
diese von Natur aus besonders geeigneten und begünstigten Gründe zu pflegen 
wissen und auch eine gewisse Kultur der Austern einzurichten vermochten. In 
anderen Staaten dagegen sind die meisten der guten Austergründe noch in der Hand 
des Staates. Zu ihrer Ausbeutung werden jeweils für kürzere Zeit Lizenzen an die 
Interessenten gegeben, die dann naturgemäß mit den von Staats wegen genehmigten 
Fangmethoden ein Maximum von Erträgen zu gewinnen versuchen und mit dem 
Eigentum der Allgemeinheit im allgemeinen schonungslos umgehen. Außer in Neu- 
england wird die Dauerverpachtung in den Staaten New York und New Jersey, seit 
1902 auch in Louisiana, in starkem Ausmaße betrieben. In Delaware sind ebenfalls 
nur 1 aller Gründe in der Hand der Offentlichkeit. In Virginia sind es dagegen 75% 
und in Maryland, dem größten Austernstaat, ist so gut wie keine private Austerwirt- 
schaft mehr vorhanden. Am Golf von Mexiko liegen die Verhältnisse ähnlich ungün- 
stig. Der Ruin der texanischen Austergründe begann in den 80er Jahren. Im Jahre 
1904 konnten in Texas noch 200000 Fässer Austern gesammelt werden, im Jahre 
1947/48 nur noch 8300 Faß!). Louisiana dagegen hat sein Produktionsniveau auf- 
recht erhalten können. Die Chesapeake Bay hat unter dem Raubbau am meisten 
gelitten; sie wird heutzutage nur unvollkommen genutzt. Ein Mehrfaches der gegen- 
wärtigen Produktion könnte dort alljährlich bei andersgearteten Nutzungsformen 
eingebracht werden. Die Austernkultur, die von den Pächtern der Gründe in den 
verschiedensten Staaten der USA, z. B. in Neuengland oder Louisiana, betrieben 
wird, ist indes keineswegs mit der in Europa, z. B. in Arcachon ausgeübten, zu ver- 
gleichen. 


1) GUNTER, GORDON: Decline of Texas Oyster Industry. Seafoods Business Magazine. Sept./Oct. 
1948. 
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Die virginische Auster ist unempfindlicher als die europäische. Die ‚Kultur be- 
steht im allgemeinen lediglich darin, daB von besonderen, vorwiegend noch in staat- 
licher Hand befindlichen ,,Seedbeds’’ aus junge Saataustern auf die eigentlichen 
Wachsgründe übertragen werden. In Louisiana werden Austernschalen in der Nähe 
der Bänke laichender Austern ins Wasser gelassen, dann nach Absatz der Larven 
wieder eingesammelt. Die kleinen Austern werden umgebettet, die herangewachsenen 
Tiere ganz zuletzt noch in besondere ‚Mastbecken‘‘, sog. ,,Fattening Gounds”’, 
gebracht. 

Eine Fischerei, die in den nordwesteuropäischen Griinden wenig bekannt ist, die 
dagegen im Mittelmeergebiet und auch in Ostasien eine bedeutende Rolle spielt, 
ist die Fischerei auf die nahe am Boden schwimmenden Kammuscheln (Pecten sp., 
Scallop). Der außerordentlich stark entwickelte Schließmuskel der Tiere ist das 
eigentliche Ziel der Fischerei. In den letzten 25 Jahren ist diese Fischerei stark ge- 
wachsen, derart, daß heute in den Nordoststaaten an die 10000 t im Jahre gelandet 
werden. Eine Fischerei auf Kammuscheln blühte noch gegen Ende der 20er Jahre 
um Beaufort, NC., herum. Eine dann einsetzende Krankheit des Seegrases, die die 
ausgedehnten Bestände dieser Pflanze vernichtete, bereitete dem Wirtschaftszweig 
ein vorläufiges Ende. 

Die Überlegenheit des Südens der Staaten tritt in der ,,Shellfish‘‘-Wirtschaft bei 
der Garnelenfischerei (Shrimp) hervor, die in jüngster Zeit bei starkem Wachstum 
auch wesentliche Strukturwandlungen durchgemacht hat. Im Jahre 1929 wurden an 
die 50000 t an den Küsten des südatlantischen Ozeans und des Golfes gefangen. Im 
Jahre 1943 war der Fangertrag auf 68000 t, 1945 auf 86000 t angestiegen. Auf dieser 
Höhe hat er sich seitdem gehalten!). Noch im Jahre 1880 wurden insgesamt nur 
4,5 Tausend Tonnen gelandet. Bis zum Jahre 1934 waren die Herstellung von Büch- 
senkonserven und die Trocknerei die einzigen Methoden, um Garnelen für den Ver- 
sand haltbar zu machen. Die auch heute noch bedeutende Konservenindustrie hatte 
im Jahre 1929 mit einer Erzeugung von 910000 Kisten (mit 48 Einpfunddosen) 
einen Höhepunkt erreicht. 

In Louisiana werden seit den 70er Jahren ähnlich wie an der Bucht von San Fran- 
cisco von Chinesen Garnelen für den ostasiatischen Markt und den Eigenkonsum in 
der Sonne getrocknet. Seit die Gefrierindustrie auch in der Garnelenfischerei ihren 
Siegeszug angetreten hat, werden die gefrorenen Garnelen mit Lastwagen heutzu- 
tage schnell überallhin verschickt. 

Lange Jahre hatte Louisiana dank der besonders günstigen Lebensbedingungen, 
die diese Krebse in den Gewässern im Bereiche des Mississippideltas fanden, bis zu 3 
der gesamten Ausbeute der USA geliefert. In den letzten Jahren hat sich diese 
Fischerei nun neue Fanggründe gesucht, so daß Louisianas Bedeutung etwas geringer 
geworden ist. Vor allem Texas hat in starkem Grade an Bedeutung gewonnen. Es 
verteilen sich die Erträge der Garnelenfischerei einzelner Jahre auf die wichtigen 
Staaten in folgender Weise: 


1) Statistical Abstract 1952. S. 680. 
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in Tausend t 
North Carolina . 9,3 (1945) 


South Carolina . 2,1 (1945) 
Georgia . : . . 75 (1945) 
Broridar 175,19 (1945) 
Louisiana . . . 36,5 (1950/51) 
Texas . . . . . 20,0 (1950/51) 


Im Jahre 1929 hatte der Fang von Texas nur 4200 t betragen, der von Louisiana 
22000 t. Mehrere Arten der Gattung der Penaeidae bilden die Grundlage. Die kleinste 
wird besonders in Ufernähe gefangen und bildet das Ausgangsmaterial für die Trock- 
nerei, die heute nur noch eine geringe Bedeutung besitzt. Bis zum Jahre 1948 spielte 
der ,, White Shrimp’’ (Common Shrimp, Penaeis setiferus) die wichtigste Rolle in der 
Fischerei. Seit Ende der 40er Jahre sind nun in größere Meerestiefe neue Garnelen- 
arten entdeckt worden, die sog. ,,Pink’’ und die ‚Brazilian Shrimp’’ (Penaeus brasi- 
liensis und P. aztecus), die ein Gewicht bis zu einem Viertelpfund das Stück erreichen. 
Im Jahre 1949 lieferte Penaeus aztecus bereits etwa 50% der stark angestiegenen 
Fänge von Texas. 

Für die roten ,,Brasilianischen‘‘ Garnelen wurden dank der neuen Transport- und 
Gefriermethoden neue Märkte im Mittelwesten, z. B. in Chicago, erschlossen, wo 
sie sich allergrößter Beliebtheit erfreuen. Die Anlieferungen der „brasilianischen 
Garnele‘‘ können kaum die Bedürfnisse des Marktes erfüllen. Die Entdeckung neuer 
Fanggründe ist in den letzten Jahren bei dem hohen Preisniveau mit Riesenschritten 
vorangegangen. Neue wichtige Fanggründe sind vor der texanischen Küste, dann 
aber vor allem vor den Küsten Mexikos, besonders vor Yucatan, entdeckt worden. 


Allenthalben sind an den Küsten von Texas neue Garnelenhäfen entstanden. 
Carmen im Staate Campeche ist zum Zentrum der mexikanischen Fischerei ge- 
worden, von wo aus im Flugzeug die Produkte nach Brownsville in Texas geflogen 
werden. Als eine richtige ,, Bonanza‘‘ kann man seit dem Jahre 1950 die Entwicklung 
in Texas bezeichnen. Die großen der Fangboote an der Golfküste erreichen neuer- 
dings 20—25 m Länge. Der Fang vor den Küsten Mexikos ist mit Schwierigkeiten 
verbunden, weil Mexiko die Hoheitsgrenze von 9 Meilen beansprucht. Neuerdings 
hat man deshalb auch Mutterschiffe dorthin geschickt, die den von den Booten ein- 
gebrachten Fang an Bord einfrieren können. An der atlantischen Küste, wo die Gar- 
nelen bis zu einer Entfernung von 10 km gefangen werden, ist die Fischerei im wesent- 
lichen also ein küstennaher Betrieb geblieben, während sie am Golf den Schritt zur 
sog. Hochseefischerei, zur ‚‚offshore fishery’’, vollendet hat. 


Als letzte der großen Krebsfischereien der atlantischen Küsten verdient die Fi- 
scherei auf die kurzschwänzigen Krabben besondere Erwähnung. Die Blaue 
Krabbe (Blue Crab, Callinectes sapidus), die zur Bereitung von Cocktails in beson- 
derem Grade Verwendung findet, wurde im Jahre 1947 in einer Menge von 50000 
Tonnen im Werte von über 9 Mill. $ gefangen. Da sich Krabbenfleisch nicht gut zum 
Gefrieren eignet, wird das Fleisch der mit harter Schale versehenen Tiere in der Nähe 
des Fangortes gekocht und dann verschickt, während die gerade gehäuteten, sog. 
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„weichen Krabben“ (Soft crabs) der gleichen Art nur in lebendem Zustande auf den 
Markt gebracht werden. Weit über 90% aller Fänge entfallen auf Krabben mit hartem 
Panzer. Die Tiere leben mit Vorliebe im salzigen und brackigen Wasser geschützter 
Buchten. Eine Fischerei auf weichschalige Krabben findet von Pascagoula, Fla., aus 
das ganze Jahr über in den benachbarten Buchten des Golfes von Mexiko statt. 


Etwa die Hälfte aller Erträge entfällt indes auf die Fischereien der Chesapeake Bay. 


Kap Hatteras bildet somit eine wichtige, wenn auch keine absolute Scheide 
zwischen den reich genutzten Fanggründen der nord- und mittelatlantischen Küsten 
und denen des Südens und des Golfes von Mexiko. Nördlich des Kaps liegen die für 
die Versorgung der Staaten wertvollen Gründe, denn dort werden Speisefische, 
Austern, Hummern usw. in größeren Mengen gefangen, während im Süden nur die 
Garnelen eine prominente Bedeutung erlangen. Die Menhadenfischerei bildet einen 
der wichtigsten, die beiden Großregionen verbindenden Fischereizweig. 

Die Gründe für das Überwiegen des Nordens beruhen naturgemäß auf den 
natürlichen Verhältnissen, auf dem Reichtum der angrenzenden Meere. Aber die 
Marktverhältnisse sind nicht zu unterschätzen. Denn im Hinterland der nord- 
und mittelatlantischen Gestade besteht eine dem Fischkonsum günstige Tradition. 
Daher ist im Nordosten infolge der stärkeren Industrialisierung die moderne tech- 
nische Entwicklung der Fischereiwirtschaft am weitesten vorangeschritten. Von 
Virginia ab nach Süden zu vermag der dort gelandete Fisch auf den fernergelegenen 
Binnenmärkten den Wettbewerb mit den Fischereierzeugnissen der nördlichen Ge- 
wässer im allgemeinen nicht auszuhalten, mit Ausnahme natürlich jener Erzeugnisse, 
die von den Fischereien des Nordens nicht geliefert werden können. Zum Filetieren, 
wie es im Norden geübt wird, ist erforderlich, daß Fische ein und derselben Art in 
größeren Mengen anfallen, was bei den Anlieferungen im Süden nicht zutrifft. Dort 
bereitet die Saisonhaftigkeit der Fänge weiterhin große Schwierigkeiten im Wett- 
bewerb. Es gibt zudem kaum größere Kühl- und Gefrieranlagen für Fische. So ist es 
kein Wunder, wenn die Märkte im Innern der Staaten im allgemeinen von der pazifi- 
schen Küste und vom Nordosten her versorgt werden. Im Süden bildet nur die 
Halbinsel Florida einen bedeutenden Frischfischmarkt, wo der Fischverbrauch durch 
die große Zahl von Zuwanderern und Wintergästen erhöht ist. 


Die Fischereiwirtschaft von Neuengland, so bedeutsam sie im Rahmen der 
amerikanischen Fischereiwirtschaft erscheinen mag, besitzt heute nicht mehr den 
Rang, den sie in lang vergangenen Zeiten im Rahmen der Gesamtwirtschaft des 
Landes besessen hat. Sie hat damit, wenn auch in geringerem Maße, das Schicksal der 
Landwirtschaft geteilt. In den so stark industrialisierten Neuenglandstaaten betrug 
die Zahl der Fischer im Jahre 1947 etwa 25000!). Die Zahl der in Konservenfabriken 
aller Art, in Gefrieranlagen, Fischräuchereien usw. beschäftigten Arbeiter belief sich 
auf 7 bis 8 Tausend, so daß also im besten Falle 30—35000 Arbeitskräfte in der 
Fischereiwirtschaft ihr Auskommen fanden, während die Zahl der Industriearbeiter 
insgesamt 1248000 betrug. 


1) u A. W. & Power, E. A.: Fishery Statistics of the United States 1941. Stat. Digest 
1° 
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Die neuenglische Fischerei hatte in der Zeit der Depression ihren Tiefstand erreicht. 
Seitdem hat, dank der Herstellung von Gefrierfisch und von Fischfilets und der 
damit verbundenen Herausbildung neuer Verkaufsmethoden innerhalb der Staaten 
eine rasche Erholung eingesetzt. 


Indes steht die Fischereiwirtschaft unter ständigem Druck und Gefahren. Das 
Lohnniveau Neuenglands ist sehr hoch, während im benachbarten Kanada Produkte 
gleicher Art sehr viel billiger geliefert werden können. Oft arbeiten viele Fabriken 
nur mit einem kleinen Teil der Belegschaft. Die Gewerkschaften haben, um die Preise 
hoch zu halten, die Fänge pro Fahrt begrenzt und die Zeit des Aufenthaltes auf den 
Fischgründen beschränkt!). Dementsprechend ist die Einfuhr von Fischereierzeug- 
nissen aus Kanada sehr groß. Trotz der Bedeutung, die die Fischerei im Nordosten 
der Staaten spielt, sind auch dort nur wenige Küstenorte als ausgesprochene Fische- 
reihäfen zu bezeichnen. Auch in Neuengland ist, wie sonst allenthalben an den 
atlantischen und Golfküsten der Staaten, die fischereiwirtschaftliche Tätigkeit weit 
verstreut. Sie findet sich in einer Unzahl kleiner Orte konzentriert, an denen sich 
oft nur sehr provisorische Einrichtungen für die Anlandung und die Verarbeitung 
der Fischereierzeugnisse finden. Denn die meisten der Lande- und Hafenanlagen sind 
von Privatleuten errichtet und stehen unter ihrer Regie. Nur gelegentlich sind Fisch- 
landeplätze, Stege usw. der Kontrolle städtischer oder staatlicher Behörden unter- 
stellt. An einem Fischereiort, in dem größere Anlandungen erfolgen, ist im allge- 
meinen eine große Reihe von Anlegeplätzen verschiedener, meist privater Firmen zu 
finden. Das gilt vor allem für die mittelatlantischen und die südlichen Gebiete. 
Der Besuch irgendeines auf Grund der Landestatistiken als wichtig und bedeutend 
erscheinenden Ortes, beispielsweise des Krabbenzentrums Crisfield an der Chesa- 
peake Bay oder von Port Isabelim südlichsten Texas, ist für den mitteleuropäischen 
Besucher, der die wohl organisierten nordwesteuropäischen Fanghäfen oder auch die 
italienischen Fischereihäfen kennt, geradezu enttäuschend. Neuengland ist überaus 
reich an Fischereiplätzen und -häfen. In Hancock County im Staate Maine werden 
allein an die 79 Häfen gezählt, in denen Fische gelandet werden?). Aber in all diesen 
kleinen Häfen ist wenig los, da die Basis der neuengländischen Fischerei von der 
Schleppnetzfischerei gebildet wird und nur eine geringe Zahl von Häfen als Basis in 
Frage kommt. In den 30 Jahren wurden in 8 Häfen etwa 90% des in Neuengland 
gelandeten Frischfisches eingebracht. Nur Boston, Gloucester und New Bed- 
ford spielten eine wirklich bedeutende Rolle. In einigem Abstande gesellte sich 
Portland, Me., noch dazu. In neuester Zeit ist Rockland hinzugetreten. Zudem 
haben beträchtliche Verschiebungen in der Stellung der einzelnen Häfen statt- 
gefunden. Im Jahre 1936?) war Boston mit Anlandungen in Höhe von 150000 t der 
führende Fischereihafen von Neuengland. In weitem Abstande folgte Portland, das 
nur 27000 t aufwies. Seitdem ist Bostons Bedeutung zurückgegangen, die von Glou- 
cester gestiegen. Im Jahre 1950 wurden in Gloucester fast 90000 t (1952: 100000 t) 


1) Food Industries. McGraw Hill Vol. 21, No. 11, S. 98. 
2) ACKERMAN, 8. 210. 
3) Fisheries Yearbook 1951. 8. 49. 
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gelandet, in Boston 78000 t!). New Bedford hat seine Landungen von 10000 t im 
Jahre 1938 auf über 50000 t zu erhöhen vermocht. Gloucester und Boston stehen 
heute als große Fischereihäfen der USA neben den Landeplätzen der pazifischen 
Küste, wo in San Pedro 1950 fast 475000 t, in erster Linie Sardinen und Thunfische 
in San Diego nahezu 100000 t und zwar fast ausschließlich Thunfisch gelandet 
wurden. 

Gloucester war lange Zeit der wichtigste Salzfischhafen Neuenglands gewesen. 
Mit dem Rückgang der Salzerei verfiel auch seine Bedeutung als Fischereizentrum. 
Im Jahre 1933 wurden nur noch 10000 t Fisch dort gelandet. Der neue Aufstieg 
begann, als mit Hilfe städtischer und staatlicher Gelder ein. großer Fischereipier 
inmitten des gegen die Nordoststürme geschützten Hafenbereichs erbaut wurde. 
Die ganze Stadt ist so gut wie ausschließlich auf Fischerei und Fischverarbeitung 
eingestellt. Es sind vor allem mittelgroße Trawler und die kleinen ,,Dragger’’, die 
von dort aus operieren. Manche der mit zwei fast gleich langen Masten versehenen 
Trawler haben noch ganz das Aussehen der Schoner alter Zeiten. Auch einige Ring- 
wadenfahrzeuge mit zwei Masten, die mit einem Ausguckposten versehen sind, sind 
im Hafen beheimatet. Weit über die Hälfte aller Anlandungen entfällt neuerdings 
auf den Rotbarsch. Gloucester ist zum Rotbarschhafen par excellence geworden, 
neben dem nur noch Rockland, Me., in allerneuester Zeit eine gewisse Bedeutung 
erlangt hat. Die Schellfisch- und Kabeljaulandungen machen dagegen jeweils nur 
wenige Prozent aus. In dem belebten Hafenort wird eine Unzahl von Fischerei- 
produkten erzeugt, u.a. Kabeljauklopse (Codfish Cakes). Eine größere Marinaden- 
industrie besteht hingegen nicht, auch die Räucherindustrie ist unbedeutend. 
Eine Reihe von Fischmehlfabriken dient der Verwertung des Abfalls. 

Boston, in dessen Einflußbereich (Metropolitan District) an die 2,5 Mill. Men- 
schen leben, bietet als Fischereihafen und als Eigenkonsumzentrum andere Bedin- 
gungen als Gloucester. Bostons in den 30er Jahren vom Staate erbauter ,, Fish Pier’’ 
bildet den Kernbereich der fischereiwirtschaftlichen Tätigkeit, wo an die 50—60 
Großhändler ihre Niederlassungen haben, wo eine Fischbörse besteht, und eine Eis- 
gewinnungsanlage und mehrere Filetfabriken erbaut sind. Oft werden dort bis zu 
700t an einem Tage verkauft. Boston, das im innersten Winkel der Bucht von 
Massachusetts liegt, ist der Ausgangspunkt für die meisten der größeren neuengländi- 
schen Dieseltrawler. Ende 1950 waren an die 40 große Trawler von je über 150 t 
dort beheimatet, daneben noch zahlreiche kleinere. Neben den Trawlern gibt es auch 
noch einige große Angelfischerfahrzeuge, Überbleibsel aus früherer Zeit, die heute 
noch dort fischen, wo man Schleppnetze nicht verwenden kann. Boston ist der große 
Schellfischhafen der Staaten, denn etwa die Hälfte der Anlandungen entfällt auf 
diesen Fisch. Auf den Rotbarsch entfallen nur geringe Mengen. 

Gegen Ende des Jahres 1950 waren am Südrand der Großen Neufundlandbank 
reiche Plattfischgründe entdeckt worden. Die rasch ins Leben gerufene Fischerei 
erstarb kennzeichnenderweise ebenso schnell wieder, nachdem ein Trawler bei es 
tem Wetter gesunken war. 


1) Statistical Abstract 1952. S. 681. 
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New Bedfords Bedeutung beruht auf der Kammuschelfischerei (Pecten, Scallop), 
die seit den 20er Jahren von allen auf der Georges Bank stattfindet. Die Trawler 
fischen in einer Entfernung bis zu 125 km von der Kiiste. 

Für die im wesentlichen auf den Staat Maine beschränkte Heringsfischerei 
begann eine groBe Blütezeit, als dort um 1875 die Konservenfabrikation eingeführt 
wurde. 

Im Jahre 1949 entfielen von den gesamten Fischanlandungen des Staates, die sich 
auf 120000 t beliefen, tiber die Halfte auf Heringe. Die Fischerei ist besonders auf 
das Gebiet östlich von Penobscot beschränkt und auch dort großen Fluktuationen 
von Jahr zu Jahr unterworfen. Allenthalben sind die einzelnen Kaps und Buchten 
‘einmal Standorte für Konservenfabriken gewesen. Im Laufe der Zeit hat sich die 
Industrie aber auf einige besonders günstig gelegene Buchten konzentriert. Die 
Fabriken liegen weit draußen auf den seewärtigen Enden der Halbinseln. Eine der- 
artige Konzentration erfolgte bei Lubec und Eastport um das Jahr 1918. Das 
Alkoholverbot brachte dann einen starken Abstieg der Sardinenindustrie, die sich 
nach dem Aufheben der Prohibition wieder langsam erholt hat. Im Jahre 1949 wur- 
den in 51 neuengländischen Fabriken 3,1 Mill. Kisten sog. ‚Maine-Sardinen“ einge- 
"kocht (jede Kiste mit 20,3 Pfund). Zu den neusten Zweigen der Konservenindustrie 
gehört in Neuengland das Einkochen von Thunfischen. Im Jahre 1950 wurde die 
erste dafür bestimmte Fabrik in Eastport errichtet!). Dagegen hat die Einkocherei 
von Hummer heute keine Bedeutung mehr. 


Viele der großen Trawler von Boston gehören kapitalkräftigen Gesellschaften. 
Etwa 60%, des Fangerlöses gehen gemeinhin an die 16köpfige Besatzung, der Rest 
an den Besitzer, der dem Kapitän ein Zehntel abgibt. Sonst sind viele der Trawler 
im Besitze von Fischern oder einzelnen Kapitalisten. Die Einkünfte sind, trotz einer 
in Gloucester vorgeschriebenen Auflegepflicht von 4 Tagen nach jeder Fangfahrt, 
recht hoch. Im Jahre 1949 verdiente ein Kapitän etwa 100008, ein Mitglied der 
Besatzung an die 4000 $. 

In der vorzüglich von Neueinwanderern aufgebauten Bevölkerung Neuenglands 
ist es nicht wunderlich, daß auch in der Fischereiwirtschaft der Anteil fremdvölki- 
scher Elemente sehr hoch ist. Skandinavier und Isländer mit ihren Nachkom- 
men, Neufundländer, Kanadier, Portugiesen und Italiener spielen in 
Bostons Fischerei eine wichtige Rolle. In Gloucester sind ebenfalls viele Neufund- 
länder und Neuschottländer neben zahlreichen Sizilianern und Portugiesen ansässig, 
die von den Azoren und dem Festland stammen. In Portland sind die einheimischen 
Yankees, die aber offenbar für weniger tüchtig gelten als die Neueingewanderten, 
stärker vertreten. Die Kammuschelfischerei scheint weitgehend eine Domäne nor- 
wegischer Fischer zu sein. Die Schwertfischerei wurde früher von Portugiesen be- 
herrscht, die dann von Fischern aus Neuschottland abgelöst wurden. Italiener und 
Portugiesen beherrschen heute Gloucester derart, daß in einem Teile der Stadt die 
Italiener, in der anderen Hälfte die Portugiesen dominieren. Die Portugiesen waren 
die Meister der alten Grundangelfischerei. Sie haben sich heute sehr stark der Trawl- 


1) Maine Coast Fisherman, August 1950. 
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fischerei zugewandt. Italiener ragen als Beutelnetzfischer hervor. Selbstverständlich 
sind derartige Verallgemeinerungen nur zu einem gewissen Grade berechtigt. 

Während Neuengland den Fischlieferanten für einen großen Teil der USA-Staaten 
bildet, dienen die Fischereien der mittelatlantischen Staaten vorwiegend der 
Versorgung der unmittelbaren Kiistengebiete. Auch hier spielt die Gesamtzahl der 
in der Fischereiwirtschaft Beschaftigten keine groBe Rolle im Rahmen der Gesamt- 
wirtschaft des hochindustrialisierten Gebietes. Im ganzen mittelatlantischen Bereich 
wurden 1949 nur 4000 Tonnen ,,Packaged Fish”’ bereitet, d.s. 5% der US-Erzeug- 
nisse. Aller übriger Frischfisch wurde in nicht weiter bearbeitetem Zustande ver- 
kauft. Makrele und Plattfische gehören zu den bedeutendsten Speisefischen. Wenn 
schon im Laufe der letzten Jahre die Trawlfischerei von Neuengland aus bis in die 
Gewässer vor den mittelatlantischen Küsten vorgeschoben wurde, so hat sie dort 
doch nur geringe Ausmaße erlangen können. Etwa 1, aller Landungen entfällt allein 
auf die Chesapeake Bay, wobei zu bedenken ist, daß in den Gewässern von Maryland 
die Trawlfischerei seit 1939 verboten ist. Die Trawlfischerei ist neben der Menhaden- 
fischerei der einzige in einiger Küstenferne betriebene Fischereizweig. Die Menhaden- 
fischereiwirtschaft besitzt im Gebiet der mittelatlantischen Staaten und der Chesa- 
peake Bay vielerorts größere Anlagen. Montauk Point auf Long Island, New Jersey 
Hook, Port Monmouth, Beaufort, NC., Morehead City, NC. gehören zu den wich- 
tigsten Zentren, die aber alle von Lewes, Dela., und von Reedville an der Chesapeake 
Bay übertroffen werden. Beide Orte gehören zu den größten Fischlandeplätzen der 
USA. In Reedville wurden 1950 nahezu 80000 t Menhaden gelandet, in Lewes 
70000 t (1952: 90000 t). Aber der Wert dieser Mengen ist gering. 

Die flache Chesapeake Bay nimmt in der Fischereiwirtschaft der Staaten eine 
besondere Rolle ein. In ihrem obersten Teile herrscht noch Süßwasser vor, während 
vor der Mündung des Potomac der Salzgehalt des Wassers an die 15—20 pro Mille 
beträgt. Allenthalben sind die Veränderungen im Salzgehalt im Frühjahr besonders 
groß. Der Tidenhub ist verhältnismäßig gering, der breite Eingang zur Bucht ist 
flach. Die ausgedehnten Flachwasserbereiche haben die Herausbildung besonderer 
Bootstypen veranlaßt. Fische, die brackiges Wasser lieben, echte Salzwasserfische, 
eine große Zahl von Flußwanderfischen, ja sogar pelagische Schwarmfische wie 
Anchovis und Menhaden können zu den verschiedenen Zeiten in der Bucht gefangen 
werden. 

Die größte Konzentrierung von Fischfallen (Poundnets) an der ganzen Ostküste 
findet sich in der südlichen Chesapeake Bay, wo die Zuführungsnetze bis zu 200 m 
lang sein können. In den Gewässern von Maryland tritt der Fang mit diesen Geräten 
verständlicherweise bereits wieder sehr zurück. Am wichtigsten für die Wirtschaft 
der Bucht sind Austern und Krabben. Von den gesamten Anlandungen innerhalb 
des Chesapeake-Bereiches des Jahres 1947 in Höhe von 185000 Tonnen entfielen A 
auf Krabben und Austern. Die Menhadenfischerei erbrachte 44% aller Fänge, die 
baer nur 6% des Gesamtwertes von 10 Mill. $ ausmachten. Die Austerlandungen 
dagegen betrugen 8% aller Mengen und 42%, des Gesamtwertes! In den 80er Jahren 
fiihrt die Chesapeake Bay in der Austernerzeugung der ganzen Welt. In der Folgezeit 
wurden in rücksichtsloser Weise viele der Austernbänke geleert. Immerhin entfiel 
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im Jahre 1947 von der gesamten Austernerzeugung der USA immer noch iiber die 
Hälfte auf die Chesapeake Bay. Die Politik der Förderung des Staatsbesitzes der 
Austerngründe, wie sie sich am deutlichsten in der Verfassung des Staates Maryland 
ausdrückt, verhindert es, daß natürliche Austerngriinde an Privatleute verkauft oder 
verpachtet werden kônnen. Vielmehr sollen die vorhandenen Gründe treuhänderisch 
vom Staate — gewissermaßen für die Gesamtheit des Volkes — verwaltet werden. 
Jeder, der will, soll in die Lage kommen können, Austern zu fangen. Diese Politik hat 
dazu geführt, daß es im Gebiet der Chesapeake Bay ganze Dynastien von Austern- 
fischern gibt, die aber keinerlei Kulturversuche machen. Allenthalben sind an den 
Ufern die ,,Oyster Camps’’ mit einfachen Holzhütten und Landestegen zu finden. In 
den Holzbuden werden die Austern gereinigt und verlesen, evtl. auch aus der Schale 
genommen, um dann verschickt zu werden. In all den kleinen und entlegenen Sied- 
lungen auf den Inseln in der Chesapeake Bay wie auch an ihren Ost- und Westküsten 
wird neben echter Fischerei Austern- und Krabbenfang betrieben. Von Tangier!) 
Island aus, einer langgestreckten Reihensiedlung auf der Insel gleichen Namens, 
werden Austern besonders vom Oktober bis in den Februar/März hinein geerntet. 
Darauf folgt in weiten Teilen der Bucht die Krabbensaison. Auch für die Krabben- 
fischerei bestehen vielerorts besondere Niederlassungen. Die Fischerei auf die Krab- 
ben mit dem harten Panzer und die auf die im Zustande der Häutung begriffenen 
sind scharf voneinander getrennte Wirtschaftszweige. Die erst seit 1875 bestehende 
Fischerei beschäftigt heute das ganze Jahr über 1000 Leute. In der Saison sind in 
ihr und den Verwertungsindustrien an die 3500 und mehr Menschen beschäftigt. 
Im Jahre 1948 gab es in Virginia 110 Krabbenfirmen, in Maryland deren 130, und 
zwar Einmannbetriebe, wie auch große Firmen?). Mannigfaltig sind die Methoden, 
mit denen die Krabben erbeutet werden. Man fängt sie mit kleinen. Schöpfnetzen 
(dip net) von Booten aus, mit einem Hamen, den man in flachem Wasser watend 
bedient, mit Krabbenfallen (pots), mit Uferwaden, mit Dredgen im Winter und 
schließlich noch mit einer besonderen Legeangel mit kurzen hakenlosen Seiten- 
schnüren (trotline). 

Den großen städtischen Konsumzentren im mittelatlantischen Küstengebiet 
stehen allenthalben die weit verstreuten kleinen und kleinsten fischereiwirtschaft- 
lichen Produktionsorte gegenüber. Dort gibt es keinerlei großzügig organisierten 
Fischverkauf, geschweige denn Auktionen. Einige der wichtigsten Fischereizentren 
liegen bereits auf Long Island, wo am Eingang zur großen South Bay mehrere Fisch- 
fallen stehen. Die hohen Kosten für ihre Einrichtung bilden einen der Gründe, wes- 
halb auch an der Küste von New Jersey die Zahl der Fallen von ehedem 150 auf 
50—60 zurückgegangen ist. In New Jersey ist Ocean City ein wichtiges Zentrum 
für diese Fischerei. 

In der Chesapeake Bay ist Crisfield einer der wichtigsten Punkte. Nahe dem 
Ausgang der Bucht, am Einfluß des James River in die Bay, liegt Hampton, von 


1) Hall II, S. W., Tangier Island. A Study of an Isolated Group. Univ. of one Press, Philadel- 
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2) WHARTON, J.: The Chesapeake Crab Industry. Dept. Inter., Fish and Wildlife Service. Leaflet 
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wo aus mannigfache Fischereien betrieben werden. Die Hampton Roads-Städte 
Newport News, Norfolk, Portsmouth und Hampton spielen als Märkte eine Rolle, 
Auf dem Westufer der Bay ist Weems ein wichtiger, aber keineswegs ein sehr ein- 
drucksvoller Mittelpunkt, daneben das nur auf Menhadenfang ausgerichtete Reed- 
ville, das nur eine Fabriksiedlung mit Wohnungen für die Saisonarbeiter und -fischer 
ist. Die Zusammensetzung und die Lebensformen der Fischerbevölkerung wechseln 
vielfach von Ort zu Ort. Indes ist im ganzen südlichen Teil, vor allem an der Chesa- 
peake Bay der Einfluß neueingewanderter Fischer so gut wie bedeutungslos. Es 
sind hier allenthalben alteinheimische weiße Fischer, die dem Fang der verschiedenen 
Meerestiere nachgehen. Die Fischer der Chesapeake Bay sind im allgemeinen recht 
wohl gestellt, da sie den größeren Teil des Jahres über irgendwie in der Fischerei 
tätig sein können. Vielfach treiben sie, z. B. auf dem Ostufer, noch etwas Landwirt- 
schaft für den Eigenbedarf. Sie sind unabhängig und konservativ, daher oft gegen 
die Absichten einer wohlmeinenden Regierung eingestellt. Der nach volkswirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten schlecht geregelten Austernwirtschaft der Chesapeake Bay 
stehen die gepflegten, schmucken Häuser vieler Fischer gegenüber. Tangier Island 
ist eine Fischergemeinde in der von lang her ein einziger Familienname fast den 
ganzen Ort beherrscht. Die Chesapeake Bay liegt bereits im Süden der USA. Dem- 
entsprechend finden Neger als billige Arbeitskräfte in vielen Industrien, etwa beim 
Kochen und Verpacken von Krabben, ein Auskommen. Sie stellen auch die Arbeits- 
kräfte auf den Menhadenbooten und in den Fischölfabriken. 

Die großen Städte der mittelatlantischen Küste sind keineswegs, auch wenn 
sie leicht vom Meere her zu erreichen sind, als große Fischlandeplätze zu bezeichnen. 
In Washington, das ausgedehnte Anlagen für die Sportfischer besitzt, gibt es nur 
wenige Berufsfischer. In Baltimore, dem großen Fischkonservenzentrum des 
vorigen Jahrhunderts, ist heute die Fischkonservenindustrie weniger bedeutend, 
wennschon im ganzen Bereich noch Maifischrogen, Flußheringe (Alewives) u.a. 
eingekocht und gesalzen werden. Philadelphias Großfischmarkt liegt am Delaware. 
Früher lebte ein kleines Stadtviertel vom Fischfang. Heute wird der Großmarkt in 
erster Linie durch Lastwagensendungen beschickt. Auch in New York, dem größten 
Fischkonsumzentrum der Neuen Welt, sind die Anlandungen von Fischerfahrzeugen 
gering. Wenn im Jahre 1939 noch etwa 18000 Tonnen von Booten aus auf den Markt 
gebracht wurden, dann betrug im Jahre 1947 die Menge aller gelandeten Seefischerei- 
erzeugnisse nur noch 5000 Tonnen. Hiervon entfielen etwa !/,, auf Kammuscheln. 
Der größte Teil der übrigen Landungen stammte von kleinen Schleppnetzfahrzeugen. 
Von den Gesamtanlieferungen des Fischmarktes wurden im Jahre 1946 6/, mit dem 
Lastwagen herbeigebracht!). Der New Yorker Fischverbrauch pro Kopf liegt mit 
etwa 14—15 Pfund weit über dem amerikanischen Durchschnitt, eine Tatsache, die 
mit der großen Zahl altweltlicher Einwanderer in Zusammenhang steht. Der Kon- 
sum von Räucherfisch ist dank des starken jüdischen Bevölkerungsanteils größer als 
anderswo. Aal und Karpfen werden in einiger Menge auf den Märkten gehandelt. Das 


1) BEARSE, H. M.: Receipts of Fishery Products in Salt Water Market in New York City 1946. 
Fish and Wildlife Service. Market News Survey 1946. 
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Zentrum der New Yorker Fischwirtschaft ist der in unmittelbarster Nähe der Wol- 
kenkratzer von Wall Street am East River gelegene Fulton Fish Market in Down- 
town Manhattan. Er nimmt eine ganze Reihe von Häuserblocks ein. Es sind einige 
städtische und private Markthallen vorhanden. Ansonsten haben viele Großhändler 
ihre Niederlassungen in privaten Häusern, die aus Backsteinen in den ersten Jahren 
des vorigen Jahrhunderts als Wohnbauten. errichtet wurden. Malerische Winkel 
erinnern an alte europäische Stadtbilder. Der Fulton Fish Market ist ein Großmarkt, 
wo die Großhändler ihre Waren an Kleinhändler verkaufen, so daß der Betrieb 
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keineswegs vergleichbar ist mit den in den Hallen von Cuxhaven oder Wesermiinde 
stattfindenden Auktionen. Mit dem Seefischmarkt ist der Frischfischmarkt, der sich 
ganz in jüdischen Händen befindet, aufs engste verbunden. An die 130 Großfirmen 
sind am Geschäft des Marktes beteiligt. 

Eine recht konservative Schätzung der in New York im Jahre 1946 verkauften 
Frischfischmengen (ohne Marinaden, eingekochte und sonstwie besonders zubereitete 
Fische) beläuft sich auf 125000 t. Auf dem Fulton Market wurden damals etwa 
110000 t ausschließlich der Einfuhren durch Schiffe verkauft. Diese 110000 t ver- 
teilten sich zu 7/,) auf Fisch, zu ®/,, auf Mollusken und Krebstiere. Auf dem Süß- 
wasserfischmarkt wurden an die 10—11000 t verhandelt. Vom April bis in den Sep- 
tember hinein bildeten die Großen Seen die Hauptlieferanten; in den kalten Winter- 
monaten kam der größte Teil der Süßwasserfische dagegen aus den kanadischen Seen. 
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Auf dem Salzwasserfischmarkt kommen Erzeugnisse aus aller Herren Länder in 
buntester, kaum zu übertreffender Mannigfaltigkeit zusammen. Neuengland lieferte 
1946 etwa die Hälfte des Fischangebotes. Aus den mittelatlantischen Staaten und der 
Chesapeake Bay kamen 36%, aus den südatlantischen Staaten dagegen nur 3,6% der 
eigentlichen Fische. Bei den Krebstieren und Mollusken, den sog. „Shellfish” dagegen 
belief sich der Anteil der Lieferungen vom mittelatlantischen und Chesapeake-Bereich 
auf 67%. Aus den südatlantischen Staaten kamen 15,4%, aus Neuengland 13%. Vier 
Plattfischarten allein machten 25% aller Fischanlieferungen aus. Die Anlieferungen 
von Rotbarsch sind dagegen außerordentlich gering, während Kabeljau, Schellfisch 
und besonders Garnelen eine wichtige Rolle spielen. Frische und gefrorene Tinten- 
fische verschiedener Arten und Seeigel gehören zu den Delikatessen, die für die 
Befriedigung der Bedürfnisse südeuropäischer Bevölkerungsgruppen feilgehalten 
werden. 

Im südatlantischen Gebiet und im Golf von Mexiko ist alle Fischerei mit 
Ausnahme der auf Red Snapper und Seebarsche und in neuester Zeit der Garnelen- 
fischerei auf einen nur wenige Kilometer breiten Saum und auf die zahlreichen Buch- 
ten, die vom Cape Hatteras bis zur Mündung des Rio Grande einander folgen, be- 
schränkt. Abgesehen von der Menhaden- und der Garnelenfischerei handelt 
es sich um lokale Fischereien, die für die unmittelbar an der Küste oder in 
Küstennähe liegenden Märkte und für den Lokalbedarf arbeiten. Nur Florida 
besitzt von allen Staaten des Südens einen größeren Bedarf an frischen Speise- 
fischen. Texas hat mit seiner riesigen Küstenlänge im Jahre 1949/50 ganze 1500 t 
Speisefisch geliefert, außerdem allerdings noch 18000 t Menhaden. In Louisiana ist, 
wenn man die Menhaden und Garnelen außer acht läßt, die Süßwasserfischerei ver- 
ständlicherweise bedeutender als die Seefischerei. 


Die Garnelenfischerei beherrscht heute das Bild der Fischereiwirtschaft des 
Golfes von Mexiko. Im Jahre 1947 lieferte der Golf3/ aller Garnelenfänge der USA. 
Am Golf liegen heute die großen Konservenzentren für Austern und Garnelen. 
Biloxi in Mississippi gilt als das Austernkonservenzentrum der Staaten. 1948 wurden 
2,2 Mill. kg Austern eingekocht — eine Menge, die der des Jahres 1933 in etwa gleich- 
kommt. Wenn aber im letztgenannten Jahre die Gesamtmenge an eingekochten 
Garnelen noch 10000 t betrug, so war sie 15 Jahre später auf 3500 t gesunken. Von 
den 52 Austernkonservenfabriken (1949) besitzt Louisiana allein 24, an den atlanti- 
schen Küsten liegen deren 191). An vielen der Fischereiorte der Golfküste besteht oft 
nur Garnelenfischerei. Die meist kleinen Gefrieranlagen sind so gut wie ausschließ- 
lich den Garnelen vorbehalten. Trockenanlagen für kleine Garnelen sind nur noch in 
Louisiana vorhanden. Von dem Aufschwung, den die Garnelenfischerei in den letzten 
Jahren im Golfgebiet genommen hat, ist die Austernwirtschaft nicht berührt worden, 
obwohl Möglichkeiten zu einer Kultur allenthalben, vor allem auch in Texas gegeben 
sind. Dort scheinen über 350000 ha Meeresboden dafür geeignet zu sein. Tatsächlich 
ist aber nur weniger als 3%, dieser Fläche an Private verpachtet. Die hohe Profite 
abwerfende Garnelenfischerei hat vielfach die Arbeitskräfte von der Austernkultur 


1) Fishery Statistics 1949, S. 34. 
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abgezogen. Solange Garnelen zu fangen sind, wird auf sie gefischt. Sind keine Gar- 
nelen anzutreffen, dann gehen die Fischer lieber müßig. Die Austernkultur ist zu 
zeitraubend; die Fischer meinen, sie könnten bei intensiver Beschäftigung mit ihr 
bessere Möglichkeiten verpassen!). | 

Die innerhalb der Lagunen von Texas vorhandenen, oft mehr als 3 Meter mäch- 
tigen fossilen Austerschalen werden heutzutage vielfach mit Baggern abgebaut, um 
in der chemischen Industrie und bei der Zementherstellung Verwendung zu finden?). 
Innerhalb des südatlantischen Gebietes und an der Golfküste sind die Siedlungen 
klein und weit verstreut. Sie sind meist noch weniger konzentriert als an der Chesa- 
peake Bay. Wenn man von der Menhadenfischerei absieht, überwiegen Klein- und 
Kleinstbetriebe. In der Garnelenfischerei finden sich alle Méglichkeiten der Besitz- 
verhältnisse. Oft gehören die größeren Fahrzeuge kapitalkräftigen Gesellschaften, 
in anderen Fällen sind sie in privater Hand. Im Jahre 1948, als 2557 Berufsfischer 
in Texas einen mehr oder weniger langen Teil des Jahres über in der Fischerei tätig 
waren, erhielten sie für ihren Fang insgesamt 6,5 Mill. $. Im Durchschnitt entfielen 
somit auf jeden Fischer Bruttoeinkünfte in Höhe von 3000 $. 

Mit der Verlagerung der Intensität der Garnelenfischerei nach Texas hin hat in 
neuester Zeit auch eine starke Abwanderung von Fischern mit ihren Familien statt- 
gefunden. In der Garnelenfischerei spielen im allgemeinen Neger keine Rolle, wenig- 
stens in Louisiana nicht, wo die noch französisch sprechenden Siedler am Delta den 
stärksten Anteil an der Fischerbevölkerung stellen. Portugiesen und Jugoslawen 
waren mit die ersten Fischer in Morgan City; die Jugoslawen sind auch als erste 
weiter westwärts gezogen. In der Garnelenverarbeitungsindustrie sind Neger dagegen 
fast allenthalben in größerer Zahl vertreten. Galveston weist einen beträchtlichen 
Stamm italienischer Fischer auf, ansonsten sind in der texanischen Fischerei ge- 
bürtige Amerikaner und US-Mexikaner stark vertreten. In der Garnelenfischerei der 
südatlantischen Küsten sind Portugiesen mit Italienern und Skandinaviern tätig. 
Die Sitten der Herkunftsländer der Fischer lassen sich zuweilen in den Festen, die 
hier wie auch in Neuengland gefeiert werden, erkennen. Die Flottenweihen in Morgan 
City oder Golden Meadow zu Beginn einer neuen Saison sind selbstverständlich im 
Laufe der jüngsten Jahre sehr stark mit Geschäftemacherei verbunden worden. 

Allenthalben sind somit an den Küsten des Südens mit vereinzelten Ausnahmen 
die vorhandenen Nährgründe des Meeres nur unzureichend genutzt. In South Caro- 
lina und Georgia sind eigentlich nur die Garnelen der Gegenstand wichtiger Fische- 
reien. Die lokalen Garnelenboote befischen dort den Küstenstrich von Cap Canaveral 
bis nach Charleston hinauf. North Carolina hat wenige Häfen, in South Carolina liegen 
deren einige gute im Süden um Port Royal herum. In Georgia ist die Erzeugung 
ziemlich gleichförmig längs der gegliederten, in Inseln aufgelösten Küste verteilt. 
Brunswick, Ga., besitzt eine verhältnismäßig große Garnelenflotte. Savannah und 
Charleston gehören zu den bedeutendsten Häfen. Auf den Ses Islands vor South 
Carolina haben sich aus früheren Zeiten Neger, die sog. Gullahs, gehalten, die bislang 


1) Baveumay, J. L.: Potentialities of the Gulf Oyster Industry. The Gulf and Caribbean Fishe- 
ries Institute. 2nd Annual Session. Miami Beach, November 1949. 4 
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zurückgezogen und weltabgeschnitten lebend, vielerlei alte Sitten und Gebräuche 
bewahrt haben. Neuerdings nun sind diese schon von jeher als gute Fischer bekannten 
Neger zur kommerziellen Krabbenfischerei übergegangen, was vielerorts eine Ver- 
änderung ihrer Lebensformen und eine Erhöhung ihres Lebensstandards bewirkt hat. 

Ein ähnlich rückständiges Gebiet sind auch die Keys von Südflorida. An der Ost- 
küste der Halbinsel spielt die Garnelenfischerei von Fernandina, St. Augustine, 
Jacksonville, New Smyrna usw. aus eine wichtige Rolle. Der stark mit Korallen 
bedeckte Boden der Gewässer und die Schmalheit des Schelfes weiter südwärts ver- 
hindern dann den Gebrauch des Schleppnetzes. Die langgestreckte Lagune des sog. 
Indian River hat keine fischereiwirtschaftliche Bedeutung. An der Westküste spielt 
die Garnelenfischerei südlich von Apalachicola eine geringe Rolle’). Miami bildet 
mit dem einen sehr starken jüdischen Bevölkerungsanteil aufweisenden Miami 
Beach ein großes Fischverbrauchszentrum, wo eine ganze Reihe von Großhand- 
lungen tätig sind, die den Fisch von überall her aus Florida angeliefert bekommen. 
Im Frühjahr spielt hier der Makrelenfang eine wichtige Rolle. Spanische Makrele und 
King Mackerel sind neben Langusten unten den Anlandungen von Bedeutung, 
während die Garnelen keine Rolle spielen. Naples, Venice und Fort Myers sind 
kleinere Fischereiorte an der Westküste, von denen aus lokale ,,Snapper“‘fischerei 
betrieben wird. An Bedeutung werden sie aber weit von Tampa übertroffen, wo die 
Fischerei mit schunerähnlichen Fahrzeugen vor Campeche zu Hause ist. 


An der Küste des Golfs von Mexiko ist der schmale befischte Ufergürtel oft 
unterbrochen. Pensacola und Pascagoula spielen als Zentren für Marktfischereien 
eine Rolle. Pascagoula ist auch einer der bedeutenden Garnelenlandeplätze östlich 
des Mississippi-Deltas. Das Mündungsgebiet des großen Stromes ist für diese Fischerei 
von jeher von besonderer Bedeutung, während westlich von der Vermilion Bay die 
Anschwemmungsküste Louisianas lange Jahrzehnte hindurch wenig Garnelen- 
fischerei aufzuweisen hatte. Erst seit der Einwanderung von Fischern aus Florida, 
die mit großen Booten den Garnelen draußen im Golf nachzustellen vermochten, sind 
einige Zentren in diesen Gebieten entstanden, wo auch die Fischölindustrie eine große 
Entwicklung genommen hat. Diese seit 10—15 Jahren zugeströmten Fischer haben 
in Louisiana die Fischereiwirtschaft modernisiert, so daß heute auch die alteinhei- 
mischen Siedler französischer Abkunft im Delta zu den großen Garnelenfängern 
gehören. Im östlichen und zentralen Gebiet des Küstenlandes von Louisiana, wo in 
den flachen Buchten Garnelen die besten Lebens- und Wachstumsbedingungen fin- 
den, hat im Laufe zweier Jahrzehnte eine Vermischung alter mit neuen Gewohn- 
heiten stattgefunden. Von den zahlreichen Bayous des Mississippigebietes hat der 
Bayou Lafourche zweifellos als Verkehrsweg größte Bedeutung, wenn auch am 
untersten Teile des Mississippi in der Gegend von Empire und Buras hinter den 
großen schützenden Deichen des Stromes Anlandeplätze für Garnelenboote liegen. 
Dutzende von Verarbeitungs- und Verschickungsplätzen liegen am Bayou Lafourche. 
Hunderte von kleinen und großen Motorfahrzeugen alter und neuer Bauart sind in 


1) Jonnson, F.F. & Mitron, J.L.: Shrimp Industry of the South Atlantic and Gulf States. 
Dept. Commerce, Bur. of Fisheries, Investigational Report 21, 1934. 
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ihm verankert oder liegen an den Uferstegen. Golden Meadow ist der wichtigste 
Fischereiort am Bayou. Weiter westlich an der Kreuzung des Intracoastal Water- 
way mit einem kleinen Bayou liegt Houma. Von dem hinter einem schmalen schüt- 
zenden Dünenwall om offenen Golf gelegenen Badeort Grand Isle betreibt man 
Garnelenfischerei und Austerkultur in den ,,Lakes’’, d.h. den flachen Buchten der 
Umgegend. Die moderne Garnelenfischereiwirtschaft, die nun auch den ‚Jumbo 
shrimp’’ in tieferen Gewässern nachstellt, hat, ähnlich wie das Erdöl neuen Wohl- 
stand in dieses alte französische Siedelgebiet gebracht. Dieser verrät sich deutlich 
durch das Aussehen der Häuser in der langgestreckten Zeilensiedlung Golden Meadow. 
Die Fischerei hat sich vom Großvater auf den Enkel vererbt. Die großen, mit Auf- 
bauten versehenen Bootstypen, die von Florida und der atlantischen Küste hier 
eingeführt wurden, verdrängen mehr und mehr die alteinheimischen, nur für den 
Fang in den küstennahesten Gewässern geeigneten Fahrzeuge alter Bauart. Noch im 
Jahre 1930 wurden in Louisiana fast ausschließlich Uferwaden für den Garnelenfang 
benutzt, an deren Stelle mittlerweile Schleppnetze getreten sind. Von dem am Atcha- 
falaya River gelegenen Morgan City aus betreiben 200 Dieseltrawler die Fischerei. 

Die Standorte der Menhadenverarbeitung liegen in Louisiana weit abgelegen 
am untersten Mississippi in Empire und weiterhin in der Nähe von Cameron im 
westlichen Teile des Küstengebietes, wo jenseits der texanischen Grenze einige wei- 
tere Reduktionsanlagen sich befinden. Im Gebiet von Cameron wurden 1952 an die 
85000 t gelandet. Im Hinterland von Cameron liegt Lake Charles, wo viele große 
Garnelentrawler, sog. ,,Logger‘‘ beheimatet sind und wo Austernkultur in engen 
Grenzen betrieben wird. In dem Maße, wie die Einführung größerer Fahrzeuge mit 
dem Entdecken neuer Garnelengründe Hand in Hand ging, hat eine große Zahl von 
Orten in Texas Bedeutung als Fischerorte erlangt. Galvesteon gehört zu den bedeu- 
tendsten Fischplätzen Texas, wo eine der größten Garnelenflotten des Staates be- 
heimatet ist, wo auch dem Austernfang eine gewisse Rolle zukommt, während der 
Fischfang mit Netzen hier wie in allen texanischen Buchten untersagt ist. Die weiter 
westwärts gelegenen Orte Freeport und Velasco sind Zentren für Garnelenfang 
und Fischerei auf Snapper. 

In den Buchten, die sich bis zur Corpus Christi Bay hin aneinanderreihen, liegen 
viele Fischlandeplätze von Bedeutung. Manche, wie Old Matagorda, besitzen eine 
größere Vergangenheit, andere eine möglicherweise größere Zukunft. Palacios, 
Rockport und Aransas Pass gehören dazu, wie auch Port Lavaca, wo sich die 
größte Gefrieranlage in. Texas befindet. 

In Corpus Christi, das 1838 als Rinderhandelszentrum gegründet wurde, hat 
heute die Fischerei auf Fisch und Garnelen inner- und außerhalb der Bucht einige 
Bedeutung. Die im Verlanden begriffene Laguna Madre ist für die Marktfischerei 
wertvoll. Am Südende der Lagune liegt auf der Festlandseite Port Isabel, ein bis 
vor kurzer Zeit noch sehr verschlafenes Nest, das zusammen mit dem binnenwärts 
gelegenen, durch einen Kanal mit dem Meere verbundenen Hafen von Brownsville 
von der Entdeckung der Garnelengründe vor Mexikos Küsten am meisten profitiert 
hat. Brownsville wird, weil dort auch Garnelen mit dem Flugzeug aus Mexiko 
eingeführt werden, als größte Garnelenstadt der Welt bezeichnet. 
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Nordwestlich der Bucht von Tampa in Florida liegt an der Mündung eines kleinen 
Flusses Tarpon Springs,das seinen besonderen Charakter durch die von dort aus 
betriebene Schwammfischerei erhält. Der 3000 Einwohner zählende Ort wird so 
gut wie ausschließlich von Griechen bewohnt, die aus dem Dodekanes, von. den 
Kykladen, aber auch vom griechischen und kleinasiatischen Festland hergekommen 
sind. Die Schwammfischerei Floridas, die einen Teil der großen Schwammgründe des 
zentralamerikanischen Mittelmeeres ausnutzt, entstand in ihren ersten Anfängen 
bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts um Key West herum. Zu einem 
Berufsfischergewerbe wurde sie dort aber erst um 1890, als das erste Hukerboot 
(Hooker Boat) die Fischerei begann. Im spanisch-amerikanischen Krieg zog die 
Fischerflotte aus Furcht vor spanischen Kriegsschiffen von Key West nach Tarpon 
Springs, um dort ihren Fang zu verkaufen. Aus diesen Anfängen hat sich dann die 
Tarpon Springs Exchange, eine der größten Schwammbörsen der Welt, entwickelt. 
Um 1905 wurden die ersten Taucher aus Griechenland eingeführt, die dann andere 
nach sich zogen. Das Städtchen besitzt eine griechisch-orthodoxe Kirche. Besonders 
zu den Festzeiten wird der Ort zu einem Stück Griechenland in der Neuen Welt. 
Das Fanggebiet der Schwammfischer erstreckt sich vor allem nordwärts der Stadt 
bis in die Gegend von Kap San Blas bei Apalachicola. An die 175 Boote mit einer 
Bemannung von insgesamt 600 waren in normalen Zeiten auf den Gründen, die bis 
zu 130 km von der Küste entfernt liegen, über Tiefen bis zu 40 m tätig.!) Die 
kleineren Hukerboote, von denen aus mit an langen Stangen befestigten harken- 
ähnlichen Zinken die Schwämme vom seichten Wasser emporgeholt werden, bleiben 
an die 10—13 Tage vom Mutterhafen fort, die größeren, mit 5—6 Leuten bemannten 
Taucherboote entsprechend länger. 

Infolge der Ausbreitung einer Schwammkrankheit in den letzten Jahren ist die 
Schwammfischerei von Tarpon Springs auf einen Teil ihrer früheren Bedeutung zu- 
sammengeschrumpft. 1935 betrug der Umsatz in Tarpon Springs 300000 kg, 1947 
nur mehr 70000 kg. Es heißt zwar, daß die durch die Krankheiten weitgehend 
ruinierten Bestände sich wieder regenerierten. In der Zwischenzeit aber haben die 
Fischer sich den Marktfischereien stärker zugewandt. 

Ein Zweig der Fischereiwirtschaft, dem an der Golfküste vielleicht noch größere 
Möglichkeiten beschieden sein mag, ist der Thunfang. Seit einer Reihe von Jahren 
bereits ist die Thunfischerei, die in erster Linie von den südkalifornischen Häfen aus- 
geübt wird, die wertvollste Fischerei der USA, neben der Lachsfischerei die wert- 
vollste ganz Nordamerikas. Möglicherweise bieten der Golf von Mexiko und das 
Karibische Meer noch große Möglichkeiten für die Entfaltung einer solchen Fischerei. 
Aus einer Reihe von Gründen heraus ist im Jahre 1951 die erste Thunkonserven- 
fabrik in Pascagoula, Miss., ins Leben gerufen worden. Es besteht die Absicht 
am Golf, wo man weniger Schwierigkeiten mit billigeren Arbeitskräften haben wird 
als in Kalifornien, Fisch zu verarbeiten, der von den Fanggründen des Stillen Ozeans, 
z. B. den Galapagos Inseln stammt. Die Reise von den Golfhäfen aus zu den süd- 
lichen der pazifischen Gründe durch den Panamakanal hindurch ist wesentlich 
kürzer als die Fahrt von San Diego oder San Pedro aus dorthin. 


?) Tarpon Springs Chamber of Commerce. Pamphlet: The Tarpon Springs Sponge Industry. 
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Die Industrialisierung der nordôstlichsten Teile der USA, eine zu intensive Be- 
fischung gewisser Gründe und die schlechte Organisation einiger Zweige der Meeres- 
nutzung haben vielerorts zu starken Produktionsminderungen geführt, wie das 
am deutlichsten die Austerwirtschaft zeigt. Der Lachs der neuengländischen 
Flüsse spielt heute nur mehr eine sehr geringe Rolle. Gelegentlich haben Versuche, 
dem Ruin einer Fischerei Einhalt zu tun, zu Erfolg geführt, wie bei der Maifisch- 
fischerei im Hudson. 

Neben den Berufsfischern sind allenthalben auch die Sportfischer an der 
Erhaltung der Bestände gewisser Arten interessiert. Die Sportangelei ist eine der 
populärsten und weitverbreitetsten, wenn nicht die populärste aller Sportarten in 
den USA. Es ist geschätzt worden, daß im Jahre 1949 die Zahl der Angler etwa 18 
Millionen (davon 13 Mill. mit Lizenz) betrug, daß im Durchschnitt von jedem Angler 
damals 134 $ für die Befriedigung seines Sportbedürfnisses ausgegeben wurden. 40% 
aller für sportliche Zwecke ausgegebenen Gelder seien von Anglern ausgegeben 
worden!). 

Unter den Angelsportgebieten der Ostküste stehen Neuengland und Florida 
obenan. Südflorida war schon frühzeitig ein Mittelpunkt der Sportfischerei. Man 
schätzt, daB etwa 14 der Besucher des Staates sich mit Angeln die Zeit vertreibt. 
In Florida ist der Beruf des Sportfischerführers wohlbekannt. Die Interessen von 
Sport- und Berufsfischern kollidieren hier wie auch anderswo in starkem MaBe. In 
Florida selbst, wo die Berufsfischerei keine wirklich groBe Bedeutung besitzt, werden 
die Interessen der Sportfischer mit viel Stimmaufwand und von mächtigen, organi- 
sierten Verbänden getragen. Immer und immer wieder wird von diesen Verbänden 
Sturm gegen die Tatigkeit kommerzieller Fischer gelaufen, denen man das mut- 
willige Ruinieren der Sportfischbestände vorwirft. In der Mehrzahl der Fälle geht 
die Argumentation der echten und der eingebildeten Sportsleute unter diesen Ang- 
lern an der Wahrheit vorbei. Weite Kreise möchten am liebsten auch die Menhaden- 
fischerei untersagen, weil der Menhaden ganz sicherlich vielen der Angelfische mit als 
Nahrung dient. Den verantwortlichen Stellen wird der Kampf gegen diese Übertrei- 
bungen oft sehr schwer gemacht. 


1) Roman Err: Sports Fishing as an Industry. Proc. Gulf and Caribbean Fisheries Institute. 
Univ. of Miami, Marine Laboratory. Inaugural Session Aug. 1948 Coral Gables 1949. 
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Mitteilungen 


E. Otrembas „Allgemeine Agrar- und Industriegeographie‘‘!) 


Begrüßen wir in dem Lürgensschen Handbuch die erste umfassende Gesamtdarstellung der 
Wirtschaftsgeographie in deutscher Sprache nach dem zweiten Weltkriege, so kommt dem nun- 
mehr vorliegenden dritten Bande darüber hinaus noch eine besondere Bedeutung zu. Die deutsche 
Agrargeographie hat, aufbauend auf der methodischen Grundlegung der deutschen Geographie, 
bereits in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts, nach dem ersten Weltkriege vor allem 
durch WAIBEL und CREDNER sowie deren Schüler einen großen Aufschwung genommen. Es 
fehlte aber bisher jeder Versuch — wie leider immer noch auch in der Siedlungsgeographie — 
über die Einzelforschung hinaus nunmehr ein Gesamtgebäude auf den neuen Grundlagen auf- 
zuführen. Es ist von den erzielten Fortschritten daher über den Bereich der wissenschaftlichen 
Geographie hinaus überraschend wenig zur Kenntnis der Nachbarwissenschaften gelangt, und 
auch im Ausland beruht die Wertung der deutschen Geographie im wesentlichen auf älteren 
Leistungen. Doch nicht nur nach außen hin, auch für sich selbst bedarf die deutsche Wirtschafts- 
geographie einer Besinnung auf die Kerngedanken ihrer Philosophie und Methodik, diese kann 
aber endlich nur auf einer Zusammenfassung im Handbuch aufbauen. In Zustimmung oder Ab- 
lehnung ist es jetzt möglich, an Hand des OTREMBAschen Werkes auch den eigenen Standpunkt 
schärfer zu präzisieren. Vor allem erhalten die Studierenden das lang entbehrte Handwerkszeug, 
mit dem sie auch den Weg in die verstreute und nicht übersichtliche Literatur finden. Daß dem 
Verfasser dieser Wurf nicht nur für die Agrargeographie, sondern darüber hinaus auch für die 
Industriegeographie in so hohem Maße gelungen ist, wird man ihm besonders danken. 

Dieser dritte Band hat im Gesamtwerk eine eigentümliche Stellung, die dem Verfasser die 
Arbeit sicher nicht erleichtert hat. Viele der allgemeinen Themen sind bereits in den beiden ersten 
Bänden zur Sprache gekommen, und der zweite Band (‚Die Produktionsräume der Weltwirt- 
schaft‘‘) hat zahlreiche räumliche Anwendungsbeispiele vorweggenommen. Jetzt kehrt der dritte 
Band wieder zu einem Teilgebiet der Wirtschaftsgeographie zurück. Darauf mag der gelegentlich 
etwas abstrakte Charakter des Buches beruhen. Es war allerdings auch die Absicht des Verfassers, 
die Grenzen gegenüber einer speziellen (länderkundlichen) Wirtschaftsgeographie möglichst 
streng zu wahren und dafür eine ,,Lehre von der Struktur, der Gestalt der Wirtschaftsgebiete 
und Wirtschaftslandschaften, von ihrer Entwicklung und ihrer Funktion im großen Rahmen der 
wirtschaftsgeographischen Harmonie der Erde‘ zu geben. Wie RÜHL seiner Zeit der Wirtschafts- 
geographie eine Zwischenstellung zwischen Geographie und Wirtschaftswissenschaften zuwies, 
so verlagert auch O. bewußt das Schwergewicht seiner Darstellung auf die Zusammenhänge mit 
den Wirtschaftswissenschaften. Dadurch gewinnt besonders die theoretische Erörterung an 
Tiefe und Bedeutung, wenn auch dem Ref. dabei gelegentlich das historische Moment zu sehr 
zurücktritt. 

Die folgenden Ausführungen sollen keine inhaltliche Zusammenfassung und auch keine grund- 
sätzliche kritische Stellungnahme bieten, sie wollen den Gedankengang des Werkes referieren 
und einige Leitlinien hervorheben. Es entspricht dem Entwicklungsgange der deutschen Wirt- 
schaftsgeographie, wenn der Verfasser die ,,unabdingbare‘‘ (kein schönes Wort!) Gültigkeit der 
Wirtschaftslandschaft als dem Forschungsobjekt der WiGeo. an den Anfang stellt, während 
Lürgens im ersten Bande (s. 12) das „Wechselwirkungsprinzip‘‘ noch stärker betont. Es gibt 
für O. nur eine Wirtschaftslandschaft, die agrarische und industrielle Produktion in gleicher 


!) OTREMBA, E.: Allgemeine Agrar- und Industriegeographie. Erde und Weltwirtschaft. Ein 
Handbuch der Allgemeinen Wirtschaftsgeographie, herg. von Dr. RuDoLF Lürgens. Band 3. 
342$. 90 Abb. im Text u. 17 Bilder auf 16 Tafeln. Francksche Verlagshandlung. Stuttgart 1953. 
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Weise einbezieht. Bei Aufsplitterung der Betrachtung nach Wirtschaftszweigen lassen sich agrar- 
oder industrielandschaftliche Raumstrukturen aufzeigen, aber die Wirtschaftslandschaft ergibt 
sich grundsätzlich (unbeschadet von extremen Sonderfällen) nur unter Berücksichtigung der 
Gesamtheit der wirtschaftlichen Erscheinungen. So liegt eine innere Notwendigkeit vor, Agrar- 
und Industriegeographie in einem Bande zu behandeln, und ein dritter Teil behandelt kurz zu- 
sammenfassend ,, Die Einheit von Agrarwirtschaft und Industriewirtschaft in den Hauptwirt- 
schaftsformationen der Erde‘‘ (s. 307—315). 

Die Absicht des Verfassers, noch bestehende Forschungslücken kenntlich zu machen, tritt 
sofort bei der geschichtlichen Einleitung hervor. Die Agrargeographie sieht sich hier dem gleichen 
Dilemma gegenüber wie die Geographie überhaupt, daß sie ihre Wissenschaftsgeschichte nur 
sehr unvollkommen kennt. Daran muß trotz des schönen Buches von P. H. Scumrpt über ,,Wirt- 
schaftsforschung und Geographie‘‘ festgehalten werden. Der große Reichtum wirtschaftsgeogra- 
phischer Beobachtungen, Gedanken und Materialien, der in zahlreichen agrarwissenschaftlichen 
Werken des 18. Jhts. enthalten ist, hat noch kaum Eingang in die Literatur gefunden!). 


Sehr erwünscht, jedoch kurz, ist der Überblick über die agrargeographischen Arbeitsmethoden, 
die der Verfasser mit dem angesichts des vorliegenden Werkes etwas paradoxen und den Anfänger 
möglicherweise irreführenden Stoßseufzer beginnt, daß es keine agrargeographische Methode 
gäbe, was wohl richtiger als keine „alleingültige Methode‘‘ formuliert wäre. Im wesentlichen 
kommen nur Fragen der Statistik und der Karte zu Wort; die Feldarbeit, von der die Kartierung 
im Gelände nur ein Teil ist, wird nur gestreift. In dem notwendigerweise knappen Rahmen konnte 
der Verf. natürlich die vorliegende Methodik nicht voll ausschöpfen, wenn er gleichzeitig auch 
seinen Standpunkt zum Ausdruck bringen wollte, doch hätte vielleicht dem Studierenden eine 
kräftigere Hervorhebung der wesentlichen Literatur nützlich sein können, wie mir auch die 
wenigen Worte über ENGELBRECHT dessen noch gültige Bedeutung (man denke etwa auch an 
die Einleitung zu den ,,Landbauzonen der außertropischen Lander‘‘) nicht hinreichend zu kenn- 
zeichnen scheinen?). Auch die Bedeutung von O. E. BAKER, um noch ein Beispiel zu nennen, 
beschränkt sich doch wohl nicht nur auf Statistik und Atlaspublikation?). 

Mit dem Abschnitt B. „Der Agrarraum und die ihn gestaltenden Kräfte‘ wird der Leser an 
den wirklichen Stoff herangeführt. Nach einer neuen, auch die mißlichen statistischen Grundlagen 
wohl erwägenden, zahlenmäßigen Übersicht über den Anteil der landwirtschaftlichen Nutz- 
flächen und des Ackerlandes an der Gesamtfläche in den Ländern folgen Abschnitte über die 
„geographischen Grenzen der landwirtschaftlichen Betätigung‘‘ und die ,,Naturgrundlage des 
Agrarraumes‘<. Der Verf. hat hier geschickt die naheliegenden Konflikte mit den ähnlich gearteten 
des ersten Bandes (,,Physikalisch-geographische Grundlagen des Wirtschaftslebens‘‘, die ,,Erd- 
cberfläche als Wirtschaftsraum“ und ,,Die Bedeutung der Pflanzen- und Tierwelt für den wirt- 
schaftenden Menschen‘) vermieden, indem er von vornherein die Natur im Widerspiel mit den 
ökonomischen und technischen Faktoren zeigt. Man erhält keine Ausschöpfung der modernen 
Literatur der allgemeinen Agrarklimatologie (und Mikroklimatologie) oder der allgemeinen 
Nutzpflanzenökologie, wohl aber eine begründete Zusammenfassung der wichtigsten geographi- 
schen Tatsachen unter der Beleuchtung der Rentabilität. Tatsächliche Grenzen, potentielle Gren- 
zen und die zwischen ihnen liegenden variablen Rentabilitätsgrenzen werden unterschieden. 
Ähnlich werden auch die Naturgrundlagen des Agrarraumes diskutiert, wobei auch auf die Be- 
deutung des geschichtlichen Ausbreitungsvorganges hingewiesen wird. Sehr knapp ist ein Ab- 


1) Neben dem allein erwähnten SCHWERZ, wäre auf Young oder etwa auch auf die „American 
husbandry“ 2. vol. London 1755 als einem Beispiel einer wenig erschlossenen Literatur hinzu- 
weisen. 

2) Die übrigens ebenso wie einige andere wichtige Werke ENGELBRECHTS, denen doch wohl über 
die regionale auch eine methodisch-allgemeine Bedeutung zukommt, im Literaturverzeichnis 
fehlt. | 

3) Die Kennzeichnung der Rrrrerschen Arbeitsweise als „‚deterministisch‘ scheint mir besonders 
im Hinblick auf die Bedeutung dieses Begriffs in der angelsächsischen Literatur nicht glück- 
lich (s. 24). 
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schnitt über „Kulturpflanzen und Haustiere auf dem Weg über die Erde‘). Den Naturfaktoren 
der räumlichen Ordnung der Landwirtschaft folgt die Behandlung der wirtschaftlichen Faktoren, 
wobei die Grundtatsachen der landwirtschaftlichen Betriebslehre, vor allem unter Berücksich- 
tigung der Lehre THÜNENS gewürdigt werden, während andere, wie etwa AEREBOR, nicht recht zu 
Wort kommen. Auch ließen sich wohl aus der speziellen Literatur (man denke an Rünts ,,Ost- 
australien‘‘,CREDNERS Arbeiten, auch des Ref. Kalifornien) noch weitere raumbildende Faktoren 
und Ordnungsprinzipien ableiten?). 

Die Relativität dieser wirtschaftlichen Gesetze, ihre Abhängigkeit vom gültigen Wirtschafts- 
system und den historischen Umständen wird dabei mit Recht herausgestellt. Hier möchte der 
Ref. jedoch noch einmal seinen Wunsch nach größerer Berücksichtigung des kulturhistorischen 
Momentes anmelden. Es fehlt ganz (vielleicht ist wieder auf die Vorwegnahme im 1. und 2. Bande 
zu verweisen) die Behandlung der agrarischen Wirtschaftsformen im Sinne von Hann und Wat- 
BEL. Dabei stellen Hackbau, Pflanzstockbau, Gartenbau ganz verschiedenartige Methoden der 
agrarischen Nutzung dar, die auch zu theoretisch ganz verschiedenartigem Verhalten gegenüber 
den natürlichen Gegebenheiten wie hinsichtlich ihrer räumlichen Differenzierungsmöglichkeiten 
bieten. Die Agrargeographie OTREMBAS hat ganz wesentlich die aus dem Pflugbau (im Sinne 
Hanns und WAIBELs) herausdifferenzierten Erscheinungen im Auge. Diese Beschränkung führt 
sogar soweit, daß später eine eigene Definition des Begriffs Wirtschaftsform vorgenommen wird 
mit einer neuartigen Aufstellung von Typen, deren Natur- und Kulturgebundenheit dann quer 
zu den klassischen Typen gesehen wird (s. 160ff. bes. 163ff.). 


Neuland, das bisher in wirtschaftsgeographischen Hand- und Lehrbüchern ungebührlich 
vernachlässigt worden ist, betritt die Darstellung im Kapitel C: „Das agrarsoziale Gefiigebild 
des landwirtschaftlichen Nutzungsraumes der Erde‘‘. Da es an Vorarbeiten weithin fehlt, mußte 
der Verf. auch die Skizzierung der Umrisse als Neuschöpfung wagen. In der Nachfolge RÜHLS 
möchte O. hier zur „letzten Wurzel der örtlichen Unterschiede im Wirtschaftsraum‘ vordringen, 
nämlich zum „Wirtschaftsgeist‘‘. Dabei gibt O. nicht nur wesentliche Hinweise auf regionale 
Unterschiede, sondern auch Unterschiede des Wirtschaftsgeistes innerhalb der sozialen Gliede- 
rungen (Hofbauer, Landadel, Arbeiterbauer, Pionierbauer usw.). Wird die Erarbeitung sicherer 
Grundlagen für eine lehrbuchhafte Darstellung des Wirtschaftsgeistes und einer ,„Geopsychologie 
des Bauerntums der Erde‘ noch viel Zeit in Anspruch nehmen, so stößt der folgende Abschnitt 
über „die gesellschaftliche Schichtung der Agrarbevölkerung‘‘ in einen eingehender Behandlung 
dringend bedürftigen Fragenkomplex vor. Gewiß wird auch hier der Leser, angeregt durch die 
Darstellung, bald mehr fragen, als sich zur Zeit zusammenfassend geographisch beantworten läßt, 
aber es bleibt das Verdienst O.’s, auf die Bedeutung der sozialen Struktur, der Pachtverhältnisse, 
des Betriebsgrößenverhältnisses für die allgemeinen Fragen der Agrargeographie hingewiesen 
zu haben und bereits eigene geschlossene Übersichten zu bieten. Besonders möchte Ref. auch auf 
S. 111ff. (,,Agrarsoziale Raumtypen‘‘) hinweisen, wo kleine meisterhafte Typenbeschreibungen 
geboten werden. Etwas konstruiert dagegen ist der folgende Abschnitt „Wandlungen der Agrar- 
landschaft durch Wandlungen der Sozialstruktar‘‘. Hier berührt die allgemeine Wirtschafts- 
geographie die konkrete historische Wirklichkeit, der dabei doch wohl stärker das Primat gehörte 
als der deduzierenden Generalisierung. 


Zum mindesten in der deutschen und europäischen Literatur besser beackerten Boden be- 
rührt die Darstellung in dem folgenden ganz zentralen Abschnitt über die ,,Gestaltelemente der 
Agrarlandschaft‘‘. „Farbe und Umriß‘‘ im Bild der Agrarlandschaft werden nach den beiden 
Gesichtspunkten der Flurformen als Ausdruck des Besitzgefüges und der Bodennutzungsformen 


1) In der vorliegenden Formulierung nicht verständlich ist ein Satz auf S. 83 über die Entwick- 
lung der nordamerikanischen Viehwirtschaft, der offenbar zu scharf gerafft worden ist und 
auch sachlich die Bedeutung der importierten englischen Rassen nicht erkennen läßt, ge- 
schweige, daß um die Mitte des 17. Jhdts. importierte dänische Zuchttiere sich mit inzwischen 
verwildertem Texasvieh hätten treffen können. 

?) AEREBOES kleine graphische Skizzen werden merkwürdigerweise nicht nach dem Originalwerk, 
sondern aus abgeleiteter Quelle zitiert. 
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als Anordnungsprinzip der Nutzflächen und Anbauflächenareale erfaßt. Ich muß mir versagen, 
auf Einzelheiten einzugehen. Als Wunsch möchte ich aussprechen, bei einer weiteren Auflage 
gerade in diesem Teil doch die Verbindung zur Literatur enger zu gestalten, damit auch der Stu- 
dent den Weg in die Forschung gewiesen erhält. Es besteht zweifellos in dieser Hinsicht ein ge- 
wisser Kontrast zwischen dem sehr umfangreichen Literaturverzeichnis und der doch vielleicht 
allzu geringen Zitierung im Text. Um ein Beispiel zu bringen: man erwartet bei der Darstellung 
der Bodennutzungssysteme doch nicht nur eine Karte von MÜLLER-WILLE, sondern auch eine 
Bezugnahme im Text. Fraglich erscheint mir auch, ob in einen sehr stark konstruktiv und deduk- 
tiv gehaltenen Abschnitt eine Theorie über die Entstehung der Dreifelderwirtschaft hineingehört, 
die vom Verf. selbst als hypothetisch bezeichnet wird. Ich erwähne dies Beispiel wieder, um auf 
jene, wie mir scheint doch recht wesentliche Schwierigkeit hinzuweisen, die beim Übergang von 
der Theorie und Deduktion zur konkreten Wirklichkeit sich einstellt, wenn die historische Eigen- 
gesetzlichkeit nicht in ihr volles Recht eingesetzt wird. 

Ich übergehe die Ausrundung dieses Abschnitts durch die Behandlung der ländlichen Sied- 
lungsformen, um gleich wieder auf ein sehr wichtiges Thema zu stoßen: ,, Die agrarischen Wirt- 
schaftsformen‘‘. Mit Recht weist der Verfasser auf die bestehenden Unsicherheiten in der Ver- 
wendung der Begriffe „‚Wirtschaftsstufe‘‘ und ,,Wirtschaftsform", obwohl mir die Kritik hier 
zum Teil über das Ziel hinauszuschießen scheint, wenn Analogien auf verschiedenen Wirtschafts- 
stufen und Durchmischung von Teilvorgängen zum Anlaß genommen werden, nun die in der 
Literatur festgelegte Auffassung des Begriffs Wirtschaftsform ganz zu verlassen und zu einer 
neuen Definierung zu schreiten. Ich lasse es dahingestellt, ob sich die neue Definition O.’s ein- 
bürgern wird, auf jeden Fall würde man dann dem Inhalt des bisherigen Begriffes einen neuen 
Namen geben müssen. Jedoch auch das, was O. als „Wirtschaftsform‘‘ auffassen möchte, wird 
man als bedeutsame Strukturformen anerkennen müssen (z. B. ,,Individualwirtschaft mit dem 
Ziel der Selbstversorgung‘* oder „Die Kollektivwirtschaft mit dem Ziel der staatlichen Bedarfs- 
deckung‘‘, die ,, Weltmarktorientierte Genossenschaftswirtschaft‘‘), die bisher keine befriedigende 
Einordnung finden konnten. Aber bei der Begriffsbildung wird doch zu bedenken sein, daß der 
bisherige Brauch weder von der Geographie allein entwickelt noch ihr allein eigen ist. Unbe- 
schadet des autonomen Rechtes jeder Disziplin, ihre Sprache nach eigengesetzlichen Bedürfnissen 
zu gestalten, sollte doch Vorsicht dann walten, wenn auch sachlich bei Erforschung des Tat- 
bestandes unbedingte gegenseitige Verständigung notwendig wird. Die Neuschöpfung bzw. 
Umdeutung der Sprache erstreckt sich dann auch auf den Watsetschen Begriff der ,,Wirtschafts- 
formation‘‘ (s. 308ff.), der nun so etwas wird, wie der korrelate Verbreitungsgebietsbegriff zur 
Wirtschaftsform im Sinne OTREMBAS. 

Ich muß hier abbrechen, um wenigstens noch mit einem Wort auf den zweiten Teil des Buches 
einzugehen. Abschließend sei jedoch betont, daß Ref. absichtlich Nachdruck auf einige Punkte 
gelegt hat, wo ihm eine weitere Diskussion notwendig erscheint. Im übrigen konnte und wollte 
er den Reichtum des Inhaltes nicht wiedergeben. Dieser wird für sich selbst zeugen. Hier steht 
zum erstenmal ein geschlossenes System der Agrargeographie vor uns, das zugleich eine starke 
persönliche Note trägt, die sich auch in der gedrängten, klaren und oft scharf formulierenden 
Sprache widerspiegelt. 

Im Aufbau zeigt die ,,Industriegeographie“ eine gewisse Parallelität zur Agrargeographie: 
1. Entwicklung, Stand und Aufgaben der Industriegeographie (einschl. Arbeitsmethoden). 
2. Der industrielle Betätigungsraum der Menschheit. 3. Sozialstruktur und Wirtschaftsgeist. 
Grundlagen und Gestaltelemente des Industriewirtschaftsraumes. 4. Die wirtschaftlichen Ord- 
nungsgesetze im Industrieraum der Erde. 5. Die Industriegebiete und Industriestandorte der 
Erde in vergleichender typologischer Betrachtung. 6. Ausgewählte Beispiele zur industrie- 
geographischen Länder- und Landschaftskunde. 7. Grundzüge der industrielandschaftskundlichen 
Darstellung am Beispiel des nordwesteuropäischen Industriegebietes. Manche der allgemeinen 
Gesichtspunkte, die bei der Ubersicht über die Agrargeographie beriihrt wurden, kénnen daher 
ohne weiteres übertragen werden. Das gilt auch für die Grundkonzeption und das sich aus ihr 
ergebende Vorgehen im einzelnen. Ein kritischer Gesichtspuukt verliert an Bedeutung: es fehlt 
der Industrie als Kind der neuesten Zeit und nur einer der großen Weltzivilisationen, der west- 
europäischen, jene kulturgeschichtliche Tiefe und Mannigfaltigkeit in Raum und Zeit, die sich 
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so schlecht bei der Betrachtung des uralten und fast weltweiten Wirtschaftszweiges, des Acker- 
baus ausschalten ließ. 

Mit Recht wird das Schwergewicht auf die Frage nach dem „‚Wie‘‘ und der ,,Wirkung* verlegt, 
wenn mir auch die Ablehnung des „‚Warum‘‘ etwas überbetont erscheint, — auch unter Berück- 
sichtigung der 3 auf 8. 205 gegebenen Beispiele. Überhaupt scheint mir die Formulierung dieses 
Teiles nicht überall die gleiche Ausreifung zu zeigen. Aber gegenüber diesen kleineren Einwänden 
wird man zunächst mit Dankbarkeit feststellen, daß wir nun überhaupt so etwas wie eine allge- 
meine Industriegeographie besitzen. Der Mensch als der Schöpfer der Industrie und damit der 
Industrielandschaft steht wie im agrarwirtschaftlichen Teile überall am Ausgang der Überlegun- 
gen. Um seine Bedürfnisse gruppiert sich die wirtschaftliche Aktivität, die in ihrer Eigenart 
wiederum von den von ihm entwickelten Methoden abhängig ist. Der Wirtschaftsgeist und die 
soziale Struktur prägen die Industriestile, deren Verbreitung sich in den fünf Industriekreisen, 
dem westeuropäischen, dem nordamerikanischen, dem sowjetrussischen, dem süd- und ostasiati- 
schen und dem kolonialen Industriestil niedergeschlagen hat. Konzentration und Streuung im 
Ausgleich von Produktions- und Absatzvorteil sind wesentliche Ordnungsgesetze im Industrie- 
raum der Erde. Die vergleichende typologische Betrachtung der Industriegebiete und Industrie- 
standorte orientiert sich an den Begriffen: Heimgewerbe und Heimindustrie, Rohstoffaufberei- 
tungsindustrie und Verarbeitungsindustrie. Untergliedert sich die Rohstoffaufbereitungsindu- 
strie nach den großen Formen der Urproduktion, so die letztere mehr nach dem Konsum und der 
sozialen und wirtschaftlichen Eigenart ihres Standorts (die großen Städte als Industriestandorte, 
die Hafenindustrien usw.). — Auf knapp neun Seiten versucht dann der nur skizzenhafte „Dritte 
Teil‘ die „‚Einheit von Agrarwirtschaft und Industriewirtschaft‘‘ unter dem Begriff der ,,Haupt- 
wirtschaftsformationen der Erde‘‘ zu umreißen. „Das Wirtschaftsgefüge selbst soll dabei die 
Grundlage der wirtschaftsgeographischen Raumgliederung abgeben‘. Es ergeben sich zehn Wirt- 
schaftsformationen, bei deren Aufstellung einerseits die (klassischen) Wirtschaftsformen, anderer- 
seits die marktwirtschaftliche bzw. weltwirtschaftliche und die industriewirtschaftliche Ver- 
flechtung zugrunde gelegt wurden. Mit diesen flüchtigen Andeutungen muß die Würdigung an 
diesem Orte abbrechen. Auch für die Industriegeographie gilt, daß man sich die monologische 
Natur der Erörterung durch vielseitigere Diskussion mit der vorhandenen, an sich schon nicht 
zu reichlichen Literatur unterbrochen wünschte. Doch bereits die kurze Inhaltsübersicht mag 
etwas von dem reichen Inhalt ahnen lassen. Herausgeber und Verfasser sind beide zu diesem 
dritten Bande des großen wirtschaftsgeographischen Handbuchs zu beglückwünschen. 


GOTTFRIED PFEIFER 


Eine neue britische geographische Zeitschrift 


In unserer schnellebigen Zeit spiegelt sich der wissenschaftliche Fortschritt vor allem in den 
häufig erscheinenden Fachzeitschriften wider, während umfangreiche Bücher infolge der langen 
Vorbereitungszeit oft schon bei ihrer Auslieferung überholt sind. Fast so wichtig wie die Forschung 
selbst ist daher eine ausreichende, rasche Veröffentlichungsmöglichkeit der Untersuchungs- 
ergebnisse. 

Über das Bestehen oder Fehlen einer ,,ausreichenden, raschen Veröffentlichungsmöglichkeit‘* 
in der deutschen Geographie kann man persönlich sehr verschiedener Meinung sein: Der 
eine Geograph vermag seine Arbeiten stets umgehend zu publizieren, während der andere große 
Mühe hat, seine zahlreichen Manuskripte bei den Schriftleitungen unterzubringen. Trotzdem 
muß objektiv zugegeben werden, daß wir etwa im Vergleich zu Großbritannien nicht schlecht 
dastehen. Betrachtet man nur die Hauptträger der geographischen Forschung, so hat Deutsch- 
land zur Zeit 37 geographische Hochschulinstitute mit etwa 175 Hochschulgeographen (im Mittel 
4,7 pro Institut). Diesen stehen 14 regelmäßig erscheinende Fachzeitschriften zur Verfügung; 
also kommt auf 12,5 Hochschulgeographen eine Zeitschrift. Dazu treten die an Zahl ständig 
wachsenden zwanglosen Schriftenreihen der einzelnen Institute. 

Demgegenüber besitzt die britische Geographie 31 Universitätsinstitute mit ungefähr 
200 Lehrkräften (d. h. im Mittel mehr als 6,4 pro Institut!). Sie verfügte aber bisher eigentlich 
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nur über 6 den unsrigen entsprechende Fachzeitschriften — Geographical Journal, Scottish 
Geographical Magazine, Geography und Geographical Magazine mit mehreren Heften, die Publi- 
cations des Institute of British Geographers und das Journal of the Manchester Geographical 
Society mit einem Bande im Jahr —, während die kleinen von geographischen Studentenvereini- 
gungen in Cambridge, London usw. herausgegebenen Zeitschriften hier nicht gerechnet werden 
können. Damit kam in Großbritannien bis jetzt auf rund 33 Hochschulgeographen eine Zeit- 
schrift. Über das quantitativ Ausdrückbare hinaus muß man jedoch noch die Eigenart der vor- 
handenen Zeitschriften berücksichtigen. Das mit seinen Vorläufern altehrwürdige ,,Geographical 
Journal‘ berichtete früher viel über Reisen in wenig bekannten Erdräumen und widmet sich erst 
seit kurzem stärker der wissenschaftlichen Geographie; im „Scottish Geographical Magazine“ 
stehen naturgemäß die Probleme Schottlands im Vordergrund; die ,,Geography*‘ pflegt besonders 
Fragen der Methodik und des Schulunterrichts, und das ,,Geographical Magazine‘ ist lediglich 
eine populäre, bilderreiche Monatsschrift. Das bisher einzige britische Organ, das wie die führen- 
den deutschen Zeitschriften die rein wissenschaftliche Geographie in ihrem ganzen Umfang ver- 
trat, waren m. E. die den Verhandlungen der Deutschen Geographentage entsprechenden ,,Publi- 
cations‘“ des „Institute of British Geographers‘: (referiert v. K. A. SINNHUBER in Erdkunde 
1953, S. 225— 229; vgl. a. Die Erde 1953, S. 71—72). Dieser große Mangel an geographischen Zeit- 
schriften mußte sich um so stärker fühlbar machen, als auch geographische Schriftenreihen in 
Großbritannien fast völlig fehlen. 


Unter diesen Umständen ist es nur zu berechtigt und warm zu begrüßen, daß eine Gruppe 
jüngerer britischer Hochschulgeographen nunmehr eine neue geographische Fachzeitschrift ins 
Leben gerufen hat: „Geographical Studies‘. Als Herausgeber zeichnen die Lecturers E.H. 
Brown (University College, London), G.H. Dury (Birkbeck College, London), C. A. FIsHer 
(Leicester), B. L.C.Jonnsox (Birmingham) und C. G. Surrx (Oxford); als Verlagsort ist das Birk- 
beck College in London angegeben. Die Zeitschrift soll zunächst einmal im Jahr erscheinen, doch 
hoffen die Herausgeber, bei genügender Unterstützung später zwei Hefte jährlich veröffentlichen 
zu können (Jahresabonnement £1 bei B. L.C. Jonnson, Esq., Department of Geography, 
341 Bristol Road, Birmingham 5). Bereits das erste vorliegende Heft in Stärke von 86 Seiten 
erfüllt mit sechs streng wissenschaftlichen Aufsätzen aus der allgemeinen und regionalen Geo- 
graphie das von den Herausgebern im Vorwort gesteckte Ziel: Nicht kleinräumige „Kirchturm- 
geographie‘‘ zu treiben — eine leider auch außerhalb Großbritanniens erkennbare Tendenz! —, 
sondern mit erdweitem Blick und spezialisierter Ausbildung in wenigstens einer Nachbarwissen- 
schaft die großen Probleme anzugehen. So untersucht, um nur einen Aufsatz herauszugreifen, 
Professor F. K. Hare (Montreal) die Grenzen und klimatisch bedingten Unterabteilungen des 
nördlichen Nadelwaldgürtels in Eurasien und Nordamerika. Eine der beiden ausführlichen Be- 
sprechungen behandelt die Veröffentlichungen unserer Bundesanstalt für Landeskunde. 


Wer das immer noch ziemlich konservative Großbritannien kennt, wird ermessen können, 
welches Wagnis die Herausgabe einer neuen Zeitschrift drüben bedeutet. Dies ist im Falle der 
„Geographieal Studies‘‘ um so größer, als die völlig unabhängige Zeitschrift nicht von einem 
geographischen Verband getragen wird und ihr von keiner Seite irgendwelche finanzielle Hilfe 
zufließt. Mögen die englischen Kollegen bei ihrem mutigen Schritt vorwärts daher die volle 
Unterstützung aller Fachgenossen finden! HARTMUT VALENTIN 
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Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 


KÜCHLING, HERMANN, Prof. Dr., O. Stud. Dir. i. R., 1. Vors. d. Sektion Berlin d. Deutschen 
Alpenvereins, gestorben am 8. April 1954. 

LJUNGNER, ERIK, Prof. Dr., Prof. f. Geogr. a. d. Univ. Lund i. Schweden, gestorben am 14. März 
1954. 

TauRNWALD, RICHARD, Prof. Dr., Dir. d. Inst. f. Sozialpsychologie u. Ethnologie an der Freien 
Universitat Berlin, gestorben am 19. Januar 1954. 


Geburtstage und Ehrungen 

Ks feierten: 

Disrez. Lupwic, Prof. Dr., Mühlbach bei Oberaudorf Obb., am 6. Mai 1954 den 80. Geburtstag. 

HOFFMEISTER, JOHANNES, Prof. Dr., Meteorologe u. Klimatologe a.d. Humboldt-Univ. Bin., 
am 11. April 1954 den 60. Geburtstag. 

RUTHE, KURT, Stud.-Rat, stellvertr. Leiter d. Archivs f. Polarforschung Kiel, am 13. Juni 1954 
den 60. Geburtstag. 

STICKEL, RUDOLF, Prof. Dr., apl. Prof. am Geogr. Inst. d. Univ. Bonn, am 28. April 1954 den 
65. Geburtstag. 

STREMME, HERMANN, Prof. Dr., Leiter d. Inst. f. Bodenkart. Bln., am 17. Mai 1954 den 75. Ge- 
burtstag. 


Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Upsala Finrp HJULSTRÖM, und die korrespondierenden Mitglieder Prof. 

d. Geogr. Gesandter in Oslo Hans W:S0N AHLMANN, Prof. d. Geol. a. d. Univ. Mailand Arprro 

Desro, Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Helsinki JOHANNES GABRIEL GRANÖ und Prof. d. Geogr. a. d. 

Univ. Neapel ELıo MrGLiorını wurden zu Ehrenmitgliedern der Gesellschaft f. Erdkunde zu 

Berlin ernannt. 

BEHRMANN, WALTER, Prof. Dr. phil., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Freien Universität Berlin, 
wurde v.d. Koninklijk Nederlandsch Aardrijkskundig Genootschap zum korrespondie- 
renden Mitglied ernannt. 

FOCHLER-HAUKE, Gustav, Prof. Dr., wurde anläßlich seiner Rückkehr nach Deutschland zum 
korrespondierenden Mitglied der Sociedad Argentina de Estudios Geogräficos ernannt. 

Louis, HERBERT, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. d. Univ. München, wurde v.d. Bayer. 
Akad. d. Wiss. (Math.-Naturwiss. Kl.) z. Mitglied gewählt. 

Meyxex, Emm, Prof. Dr., Dir. d. Bundesanstalt f. Landeskunde, wurde v.d. Akad. f. Raum 
forschung u. Landesplanung Hannover z. korrespondierenden Mitglied ernannt. 

WAGNER, JULIUS, Prof. Dr., 1. Vors. d. Verb. Dtsch. Schulgeogr., wurde z. Ehrenmitglied d.Ver- 
eins f. Geogr. u. Statistik zu Frankfurt-Main ernannt und erhielt v. Bundespräsidenten 
das Verdienstkreuz d. Verdienstordens. 


Berufungen und Ernennungen 


GRAHMANN, RUDOLF, Dr. phil. habil., wurde z. Honorar-Prof. d. Joh. Gutenberg-Universität i. 
Mainz ernannt u. erhielt einen Lehrauftrag f. Eiszeitforschung. 

GRAUL, Hans, Doz. Dr., wurde m.d. Abhaltung v. Vorlesungen, Übungen u. Exkursionen am 
Geogr. Inst. d. Techn. Hochschule i. Stuttgart beauftragt. 

Konia, Wizut, Prof. Dr., wurde z. Prof. f. synoptische Meteorologie a. d. Humboldt-Universität 
Berlin ernannt. 

RATHJENS, CARL, Priv. Doz. Dr., wurde z. apl. Prof. a. d. T. H. München ernannt. 

ScHriDL, LEOPOLD, Prof. Dr., wurde z. a. o. Prof. f. Wirtsch.-Geogr. u. Vorstand d. Geogr. Inst. 

d. Hochschule f. Welthandel i. Wien ernannt. 
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Geographisches Schrifttum 


Besprechungen 


„Berge der Welt“ (Das Buch der Forscher und 
3ergsteiger), herausgegeben von der Schwei- 
zerischen Stiftung für Alpine Forschungen, 
mit 224 Groß-Textseiten nebst 12 Karten- 
skizzen und 64 Fototafeln. Nymphenburger 
Verlag, München 1953 (gedruckt in der 
Schweiz). 

Das Bedeutsamste dieses best illustrierten 
Großbandes sind zweifellos die Berichte über 
die Bergsteigertaten und Forschungen im 
Nepal-Himalaya um den Everest. MARCEL Kurz 
läßt ein Jahrhundert der Himalaya-Erschlie- 
Bung am Leser vorüberziehen, die mit der Ent- 
deckung des höchsten Berges der Erde (1852) 
einsetzt und mit der Erschließung der neuen 
Route durch das Westkar (1951) endet. Bei 
Schilderung der Geschehnisse der Schweizer- 
Expedition 1952 wird das Prinzip verfolgt, 
jedem der Teilnehmer der Expedition selbst 
das Wort zu geben, wodurch die Darstellung 
an spannender Unmittelbarkeit erheblich ge- 
winnt; dem Riesen Raymonp Lampert blieb 
die Darstellung des „‚Gipfel-Angriffs“ bis hin- 
auf zu einem Standort 150 m unterhalb des an- 
geblich 8754m messenden Südgipfels vor- 
behalten, hier mußte der Ansturm aufgegeben 
werden. Durch all diese Berichte klingt das 
hohe Lied zu Ehren der ,,Serpas hindurch, 
jener unentbehrlichen Helfer, der zäh-tapferen, 
stets hingebungsvoll-bereiten Nepalesen, deren 
Obmann TessısG über jedes Lob Erhabenes 
leistet. GABRIEL CHEVALLEY beschäftigt sich 
des weiteren mit der Frage „Der Mensch in 
großen Höhen“, wozu Ep. Wyss-Dunant das 
Thema „Akklimatisation“ ergänzend würdigt. 

Daß Avcusrix Lomparp einen aufschluß- 
reichen, wenn auch naturgemäß nur vorläufigen 
Bericht über die Geologie des Everest, dieser 
terra incognita der Erdgeschichtler, bieten 
konnte, ist besonders zu begrüßen. Die an- 
spruchslos-liebevolle Würdigung der „Pflanzen 
an der obersten Grenze der Vegetation“ möchte 
man keinesfalls missen, so das über den herr- 
lichen Rhododendron-Flor Gesagte und von 
dem letzten grünen Pionier (wohl einer Are- 
naria) bei 6350 m M.H. mitten im Eisland. 


So wesenhaft diese Himalaya-Schilderungen 
auch sind, die Bergfahrten aus Bolivien und aus 
Südperu, von Hans ErtL und PIERO CHIGLIONE 
bestanden und gewürdigt, verlieren darob 
durchaus nicht an Interesse, beide Kämpfer 
verstehen zu schildern, so daß die gewaltige 
Andenlandschaft uns wirklich vertrauter zu 
werden beginnt. Endlich auch die mehr vom 
geologischen als rein bergsteigerischen Stand- 
punkt geleiteten Grönland-Berichte erscheinen 
dankenswert. 

LupwıG KOEGEL 


Passarge, Siegfried: Geographische Völker- 
kunde. Safari-Verlag, Berlin o. J. (1951). 
661 $. mit 227 Abb. auf Kunstdrucktafeln 
und 49 Karten der Wirtschaftsgebiete und 
Kulturen. DM 24,—. 

Das Werk ist eine Neubearbeitung der 
„Geographischen Völkerkunde‘, welche im 
Verlauf der Jahre 1932—1937 in 5 Bänden 
herauskam und die überseeischen Länder er- 
faßte. Jetzt ist auch Europa einbezogen wor- 
den, dagegen fehlt die damals als Band I er- 
schienene „Einführung in die Geographische 
Völkerkunde‘. 

Die beiden Disziplinen der Geographie und 
der Völkerkunde sind im Laufe der letzten 
Jahrzehnte immer mehr getrennte Wege ge- 
gangen. Wie eng einstmals die Verbindung 
gewesen ist, wird sofort klar, wenn man an 
F. RATZEL erinnert; weiter sei auf Hans 
Meyer hingewiesen, der auch völkerkundlich 
gearbeitet hat und überdies an der Herausgabe 
der dreibändigen „Völkerkunde“ von RATZEL 
maßgeblich beteiligt war. Für die Entwicklung 
der völkerkundlichen Methodik, insbesondere 
der Kulturkreislehre, sind die Gedanken RAT- 


zELs sehr bedeutungsvoll gewesen. Es ist aller- 


dings auffällig, daß die von ihm in seiner 
Anthropogeographie entwickelte Lehre von 
den Raumfaktoren später von Seiten der Völ- 
kerkunde nicht weiter ausgebaut worden ist. 

PAssARGE gebührt das Verdienst, als erster 
das zwischen den beiden Wissenschaften lie- 
gende Feld wieder beackert zu haben. Er will 
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„die Abhängigkeit der Kulturerscheinungen 
und des Geschichtsverlaufes vom Lebensraum“ 
aufzeigen und geht dabei von seiner Land- 
schaftskunde aus. Da er mit dieser letzten 
Endes eine einseitige geographische Betrach- 
tungsweise vertritt, so muß auch seine ,,Geo- 
graphische Völkerkunde‘ einseitig sein, und 
sie müßte eigentlich „Landschaftskundliche 
Völkerkunde‘ heißen. Aber auch die Völker- 
kunde muß Einwände erheben, vor allem an 
der kausal-mechanistischen Deutung vieler 
kultureller Erscheinungsformen, die sehr oft 
nicht allein durch die natürliche Umwelt be- 
dingt sind, mag es auch zunächst so aussehen. 
M. E. hat PASSARGE die Arbeitsweise und die 
Ergebnisse der neueren Völkerkunde nicht 
genügend berücksichtigt oder jedenfalls nur 
soweit herangezogen, als sie sich in sein Lehr- 
gebäude einfügen. Seine Wertungen und Be- 
oriffe sind zwar originell, aber man kann damit 
nicht immer viel anfangen. Im übrigen ist die 
Behandlung der einzelnen Erdteile methodisch 
nicht gleichwertig; die Einteilung und Wertung 
der „kulturgeographischen Räume‘ ist z. B. 
nur für Afrika durchgeführt worden. 

Das Werk soll eine populär-wissenschaft- 
liche Darstellung sein. Nach Ansicht des Refe- 
renten ist es das nicht, sondern viel zu abstrakt 
und theoretisch. Manches ist darüber hinaus 
in sachlicher Hinsicht anfechtbar (z. B. ,,die 
Slawen — das Unkraut Europas‘‘). Wenn man 
sich durch die 649 Seiten einer volkstümlichen 
„Geographischen Völkerkunde‘‘ hindurchge- 
arbeitet hat, so will man hernach zumindest 
auch eine klare Vorstellung über die Lebens- 
weise und die Eigenarten der Naturvölker 
haben. Ich glaube nicht, daß ein Leser, der 
noch nie ein Naturvolk persönlich kennen- 
gelernt hat, eine solche Vorstellung nach dem 
Studium des Werkes von PASSARGE gewonnen 
hat. Gerade für jüngere Studierende gilt das, 
wobei in diesem Fall noch hinzukommt, daß 
sie nicht zu entscheiden vermögen, was von 
den sehr eigenwilligen und dogmatischen The- 
sen des Verfassers zu halten ist. Als Nachteil 
empfindet man weiter das Fehlen jeglicher 
Hinweise auf die einschlägige Literatur. 

Das Buch ist die Frucht eines langen Ge- 
lehrtenlebens und zugleich ein ‚echter Pas- 
SARGE“. Eine ungeheure Belesenheit spricht 
aus jedem Kapitel. Dank der Originalität des 
Verfassers birgt es eine Vielzahl von Anregun- 
gen. Wer sich mit dem Verhältnis von Land- 
schaft und Kultur befaßt, kann daran nicht 
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vorbeigehen. Eine „Geographische Völker- 
kunde‘ ist es aber noch nicht, denn eine ver- 
gleichende Charakteristik der Naturvölker, die 
vom geographischen Standpunkt aus geschrie- 
ben wird, darf nicht nur auf der Landschafts- 
kunde aufgebaut sein. Sie muB auch die Ein- 
flüsse der kulturellen und sozialen Umwelt als 
Fundament in ihr Gebäude einfügen und darf 
sich nicht — wie PASSARGE — darauf be- 
schränken, diese Einflüsse gelegentlich mit 
heranzuziehen. In diesem letzteren Fall be- 
treibt man nämlich „Völkerkundliche Geo- 


graphie‘. 
= HERBERT ABEL 


Schmitthenner, Heinrich: Lebensräume im 
Kampf der Kulturea. 2. verbesserte und 
erweiterte Auflage mit 26 kartographischen 
Abbildungen. 1951 Quelle & Meyer. Hei- 
delberg. 

Wenn diese Besprechung — nicht nur durch 
die Schuld des Rezensenten — mit groBer Ver- 
spätung erscheint, so hat das auch ein Gutes. 
Denn so kann noch einmal mit besonderem 
Nachdruck auf die zweite Auflage dieser kul- 
turgeographischen Arbeit von HEINRICH 
SCHMITTHENNER hingewiesen werden, die zu 
den bemerkenswertesten Erscheinungen der 
geographischen Literatur mit weltweiter Frage- 
stellung in deutscher Sprache aus den letzten 
Jahrzehnten zu rechnen ist. Der Verfasser 
spricht in seinem Vorwort von einem „Beitrag 
zur Geographie der Besiedlung der Erde‘. Das 
Buch vermittelt aber darüber hinaus einen 
politisch-geographischen Überblick und kann 
daher auch allen denen sehr empfohlen werden, 
die sich zuverlässig über das politische Erd- 
bild der Gegenwart unterrichten wollen. Viel- 
leicht ist der Titel ,,Lebensraume im Kampf 
der Kulturen‘‘ dieser Breitenwirkung des 
Buches nicht förderlich, die aber im Interesse 
einer heute wieder recht im Argen liegenden 
geographischen Bildung — als Folge vor allem 
ihrer Unterbewertung im Schulunterricht — 
so wünschenswert wäre. Dabei entspricht der 
Titel zweifellos dem Inhalt, weil Scamrrt- 
HENNER sein politisch-geographisches Welt- 
bild in erster Linie auf dem Hintergrund des 
Wettstreites der großen Kulturgemeinschaften 
um den Raum der Erde gezeichnet hat. Die 
politischen und völkischen Untergliederungen 
treten dabei zugunsten der Herausarbeitung 
der Einheit der einzelnen Kulturkreise bewußt 
zurück. — Die Länder aktiver und passiver 
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Völker werden einander gegenübergestellt. 
Die Gebiete der Hochkulturen (Abendland, 
russisch-osteuropäische Welt, Orient, Indien, 
Ostasien und als jüngste das Neue Abendland) 
haben alle ihren eigenen Ausweitungsbereich, 
ihren Pioniergürtel. Das sind in erster Linie 
die Länder passiver Völker; doch sind auch 
Hochkulturen von anderen kräftigeren sehr 
wesentlich politisch, wirtschaftlich oder kul- 
turell beeinflußt worden. Wie sich nun bei den 
verschiedenen Kulturkreisen diese Ausweitung 
je nach Lage und Naturausstattung sowie ent- 
sprechend ihrer wirtschaftlichen und sozialen 
Struktur, sich zudem in der Zeit wandelnd, 
vollzogen hat, das ist der Leitgedanke des Bu- 
enes, der überzeugend herausgearbeitet wird. 
SCHMITTHENNER führt damit zugleich Unter- 
suchungen seines Lehrers ALFRED HETTNER 
über den „Gang der Kultur über die Erde‘ 
fort, wobei er seinen Beitrag zur Geographie 
der Kulturgemeinschaften stärker auf die poli- 
tisch-geographischen Probleme der Gegenwart 
abstellt. Die Auseinandersetzung der großen 
Kulturen um den Lebensraum wird heute 
durch die Teilung der Welt in eine „‚ozeanische‘‘ 
nichtkommunistische und eine „‚kontinentale‘“ 
kommunistische Hälfte zwar verdunkelt, aber 
doch keineswegs aufgehoben. Die Forderung, 
die SCHMITTHENNER schon 1938 in der ersten 
Auflage seines Buches vorausschauend erhoben 
hatte, daß sich endlich die abendländische 


Kulturgemeinschaft über historische Tradition - 


und politische Gegensätze hinweg ihrer Schick- 

salsverbundenheit bewußt werden möge, klingt 

heute noch viel gebieterischer an unser Ohr. 
HERMAN OVERBECK 


Raum und Gesellschaft. Forschungs- und Sit- 
zungsberichte der Akademie für Raum- 
forschung und Landesplanung, Band I, 
1950, 1. Lieferung, 186 S., Abb., Textkar- 
ten, 2 Farbkarten, Walter Dorn Verlag, 
Bremen-Horn 1952. 

Der Band enthält Referate und Ergebnisse 
einer gemeinsamen Tagung der Forschungs- 
ausschüsse „Raum und Gesellschaft‘‘ (Leiter 
Prof. Dr. K. V. MÜLLER) und „Großstadt- 
probleme‘ (Leiter Dr. ELISABETH Prem). Der 
größte Teil der 24 Beiträge ist anthropologisch- 
soziologischen Fragen gewidmet. Die in der 
Praxis leider vielfach unterschätzte Bedeutung 
soziologischer Grundlagenforschung für Raum- 
forschung und -planung soll damit unterstri- 
chen werden. So unzweifelhaft wichtig diese 


auch ist, sie sollte nicht so übertrieben in den 
Vordergrund gestellt werden, wie es hier z. T. 
der Fall ist. Gerade der Titel des Buches: 
„Raum und Gesellschaft‘ verspricht mehr Aus- 
gewogenheit und gegenseitige Durchdringung. 
Es ist kaum vorstellbar, daß Aufsätze z. B. 
über „Unterschiedliche Erfassung der begab- 
ten Kinder durch weiterführende Schulen in 
Niedersachsen‘‘ (G. Cermak) oder „Über Pro- 
miskuität und Geschlechtskrankheiten‘‘ (J. 
HARTUNG) usw., so interessant und bedeutsam 
sie auch sein mögen, für die Raumforschung 
und -planung von großer Bedeutung sind. 
Trotzdem bringt das gut ausgestattete Buch 
für die Geographie viel Interessantes und 
manche Anregung, nicht zuletzt Dank Mit- 
arbeit in der Raumforschung und -planung 
tätiger Geographen. KLAUS SCHROEDER 


Siebs und Wohlenberg: Helgoland und die 
Helgoländer. 304 S., Textfig. und photo- 
graph. Abb. Ferdinand Hirt. Kiel 1953. 
DM 22,80. 

Dieses Buch gehört zu den Seltenheiten des 
heutigen wissenschaftlichen Büchermarktes 
Deutschlands, weil es eine ausgezeichnete 
Darstellung des Stoffes — besonders im ersten 
Teil — und eine hervorragende Ausstattung 
vereinigt. Das in eine glänzende ästhetische 
Form gegossene Wissenswerte wird über die 
bloße Schrift hinaus zum ‚‚Buch‘‘, das man 
liebe- und ehrfurchtsvoll zur Hand nimmt, um 
es mit Freude zu lesen und mit Genuß zu be- 
trachten. 

Der von Stress geschriebene zweite Teil des 
Buches behandelt die Volkskunde des Landes 
und ist eine Neufassung der bereits im Jahre 
1928 erschienenen Veröffentlichung ,, Die Hel- 
goländer; eine Volkskunde der Roten Klippe‘“. 
— Der landeskundliche erste Teil, in sehr an- 
sprechender Weise von E. WOHLENBERG ver- 
faßt und gestaltet, geht insbesondere den Geo- 
graphen an. Es ist ein hervorzuhebendes Ver- 
dienst des Verfassers, das zerstörte Helgoland 
mit in die Betrachtung einbezogen zu haben, 
so daß im Vergleich der durch verblendetes 
menschliches Tun verursachte Landschafts- 
wandel erkennbar und festgehalten wird. In 
diesem Zusammenhang sei es gestattet, zu 
wünschen, daß man anderen deutschen Län- 
dern, die ebenfalls zu den Leidenden gehören, 
die gleiche Tiefe in der Darstellung und die 
gleiche Würde in der Form angedeihen läßt. 

GEORG JENSCH 
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Schwarz, Gabriele: Regionale Stadttypen im 
niedersäehsischen Raum zwischen Weser 
und Elbe. Forsch. z. Dt. Landeskunde 
Bd. 66, 116 S., 6 Taf., 3 Karten. Amt für 
Landeskunde, Remagen 1952. 

Nach kritischer Erörterung des Problems der 
regional gebundenen Stadttypen wird für den 
niedersächsischen Raum eine regionale Typi- 
sierung städtischer Siedlungen entwickelt. Die 
hierzu erforderlichen Grundlagen werden durch 
Betrachtung der Lagebeziehungen, der Größe 
und Struktur, der Entstehung und der Grund- 
und Aufrisse der Städte gewonnen. Gerade das 
Studium der Grund- und Aufrisse vermag 
charakteristische Züge der niedersächsischen 
Städte aufzuzeigen. Die regionale Differen- 
zierung ist zu einem wesentlichen Teil land- 
schaftlich bedingt. 

Der besondere Wert dieser klar aufgebauten 
und durchdachten Untersuchung liegt darin, 
daß eine möglichst große Zahl von Kriterien 
für die regionale Typisierung herangezogen 
und so das Problem in umfassenderer Weise 
als bisher angepackt und gelöst wird. Die Ar- 
beit regt sehr zu vergleichenden Studien an 
und ist ein wichtiger Baustein zu einer ver- 
gleichenden und typisierenden Geographie 
deutscher Städte. KLAUS SCHROEDER 


Hannemann, Max: Der Landkreis Weser- 
marsch (Verwaltungsbezirk Oldenburg). 
Kreisbeschreibung und Raumordnungs- 
plan. Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn 
1954. 

. Mit dieser mustergültigen Kreisbeschreibung 
werden die Verôffentlichungen der von Kurt 
BRÜNING herausgegebenen Sammlung ‚Die 
Landkreise in Niedersachsen‘ (Reihe D Bd. 10) 
fortgesetzt. Mit nicht weniger als 136 Karten, 
Zeichnungen und Abbildungen ausgestattet, 
gibt das Werk über alle wesentlichen Fragen 


des Kreises Aufschluß. Die baumlose Weser- . 


marsch ist ein von den Menschen völlig ge- 
schaffenes und umgestaltetes Land. Unter 
unseren Augen und an den verschiedenen 
Deichbauten der Neuzeit abzulesen, wandelt 
sich die Landschaft und wird für den Menschen 
nutzbar. Der Verfasser kennt das Land durch 
lange Jahrzehnte hindurch und hat sich mit 
den besten Kennern des Gebietes vereinigt, 
um viele schwierige Probleme zu lösen und klar 
darzustellen. Der Kampf mit dem Wasser, wie 
es der Deichschutz und die Entwässerung des 
Landes erforderlich macht, mußte einen breiten 
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Raum in der Darstellung einnehmen. Daneben 
aber werden die Bevölkerung, die Siedlung, 
der Verkehr, das kulturelle Leben, kurz alles, 
was die Verwaltung interessiert, ausführlich 
zur Darstellung gebracht. Endlich wird ein 
Raumordnungsplan im Anhang geboten. 

Der Kreis ist nicht nur für sich allein ein 
wichtiges Gebiet der deutschen Küstenland- 
schaft. Er ist auch über die Grenze des Kreises 
hinaus von wichtiger gesamtdeutscher Bedeu- 
tung. Dieser Kreis greift ja an zwei Stellen 


über die Unterweser hinaus, so daß diese wich- . 


tige Schiffahrtsstraße zu einem der bedeutend- 
sten deutschen Häfen, Bremen, am Kreise ent- 
lang, ja sogar durch ihn hindurchführt. Auch 
der Jadebusen als Nachbarlandschaft hat eine 
wichtige gesamtdeutsche Funktion. So erfreut 
man über die Gesamtdarstellung ist, so hätte 
ich vielleicht doch diese Nachbarlandschaften 
und die Beziehungen zu den Nachbarkreisen 
etwas stärker betont. Darin besteht ja eine 
Gefahr der Kreisbeschreibung, daß sie ein 
durch unnatürliche Grenzen aus dem gesamt- 
deutschen Raum herausgeschnittenes Gebiet 
allzusehr für sich isoliert betrachtet. Den 
Wunsch der Ausdehnung der Betrachtungen 
über die Grenzen hinaus möchte ich besonders 
für künftige Kreisbeschreibungen äußern. Wenn 
erst flächenhaft über Deutschland hinweg 
Kreisbeschreibungen, wie die vorliegende, ver- 
öffentlicht sein werden, wird die deutsche 
Landeskunde sich auf viel besseres Material 
stützen können als bisher. Ein Oldenburger 
Kind, das die Landschaft von Jugend an 
kennt, ist über diese schöne Veröffentlichung 
hocherfreut. WALTER BEHRMANN 


Herbort, Wilhelmine: Die ländlichen Sied- 
lungslandschaften des Kreises Wieden- 
brück um 1820. (Westfälische Geographi- 
sche Studien, 4. Herausgegeben von W. 
MULLER-WILLE) Münster/W. 1950. 

Als ein begrüßenswerter Beitrag zur histori- 
schen Kulturlandschaftsforschung Westfalens 
gibt die Arbeit bei besonderer Betonung der 
Bedeutung der naturräumlichen Faktoren 
einen Überblick über die siedlungsgeographi- 
sche Struktur und Gliederung des Kreises 
Wiedenbrück um 1820. Die einzelnen, das 
Siedlungsbild bestimmenden Elemente, die 
Flurformen, die Hofstättenklassen und die 
Grundrißformen der Orte, werden unter 
grüdlicher Heranziehung des historischen Ma- 
terials analysiert und in Verbindung mit einer 
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Untersuchung der kirchlichen Raumgliederung 
auch zu einem räumlich-differenzierten Uber- 
blick über den Besiedlungsgang seit dem frühen 
Mittelalter ausgewertet. HERMANN OVERBECK 


Kuhn, Wolfgang: Hecken, Terrassen und 
Bodenzerstörung im hohen Vogelsberg. 
Rhein-Mainische Forschungen, H. 39, 54 S., 
29 Abb. Waldemar Kramer, Frankfurt am 
Main 1953. 

Die Heckenlandschaften stehen in neuerer 
Zeit wieder stärker im Mittelpunkt der For- 
schung. Zahlreiche Arbeiten haben sich mit 
ihrer Problematik beschäftigt. Vorliegende 
Schrift rückt die induktive Arbeitsmethode in 
den Vordergrund und basiert auf fortlaufenden 
Beobachtungs- und MeBreihen; Bildauswertung 
und Archivmaterial treten hinzu. Drei Hecken- 
landschaftstypen (Streifenflur-, Niveau- und 
Radiärheckenlandschaft) sind im oberen Vo- 
gelsberg vorhanden. Das Interessante ist, daß 
diese Hecken — mit ganz unbedeutenden Aus- 
nahmen — weder gepflanzt noch gepflegt sind. 
Es handelt sich vielmehr um wilden Anflug auf 
den Steinzeilen zwischen den einzelnen Par- 
zellen. Sie entsprechen den Gäulandhecken, die 
TROLL als besondere Gruppe herausgestellt hat. 
Allerdings sind hier die Verhältnisse etwas an- 
ders als in Süddeutschland. Man kann sie als 
Hecken im montanen Daueracker- und Grün- 
land bezeichnen, wo das Biotop der Steppen- 
heide auftritt. Im Untersuchungsgebiet wirken 
die Hecken mehr schädigend als schützend. Im 
ganzen gesehen bildet die Schrift einen wich- 
tigen Beitrag zur Landeskunde sowie zum 
Problem der Heckenlandschaft. 

GERT SAARMANN 


Kuls, Wolfgang: Wirtschaftsflächen und 
Feldsysteme im westlichen Hintertaunus. 
Rhein-Mainische Forschg. H. 30. 88 S., 
13 Karten, 2 Tab. Verlag W. Kramer. 
Frankfurt/M. 1951. 

Die Arbeit widmet sich einem Gebiet der 
Taunushochfläche, in dem in vielen Gemar- 
kungen noch heute eine zelgengebundene Drei- 
felderwirtschaft üblich ist. 

Ausgehend von der Agrarwirtschaft und 
-Jandschaft vor dem Umbruch an der Wende 
des 18. zum 19. Jahrhundert, wird die Frage 
untersucht, warum diese mittelalterliche zel- 
gengebundene Anbauweise sich bis in unsere 
Tage erhalten hat und in welcher Weise sie die 
neuzeitliche agrarwirtschaftliche und agrar- 


Geographisches Schrifttum 


207 


landschaftliche Entwicklung beeinflußt. Auf 
der einen Seite ist durch den Übergang zur 
Stallfütterung des Viehs und durch Inten- 
sivierung des Ackerbaus mit dem hierdurch 
bedingten Fortfall der allmählich aufgeforste- 
ten Trieschländereien, mit der dadurch erfolg- 
ten „Verwaldung‘‘ des Gebietes und der Fest- 
legung der Feld-Wald-Grenze eine Moderni- 
sierung der Agrarlandschaft eingetreten, wobei 
die stattgehabte Aufforstung der Triescher 
vor allem auf die Besitzverhältnisse (Gemeinde- 
besitz) zurückzuführen ist, aber auch aus 
Rentabilitäts- und Arbeitsgründen geschah. 
Denn für die Kleinbauern des Taunus war eine 
Vergrößerung des Besitzes über den Familien- 
betrieb hinaus unwirtschaftlich, er strebte 
daher nicht nach Erwerb umfangreicherer 
ehemaliger Trieschländereien, während der 
Gemeindeforst eine rentable Einnahmeguelle 
für die Dorfgemeinschaft bedeutete. Die obere 
Grenze für die Betriebsgrößen der Familien- 
wirtschaften wird aber durch den zelgengebun- 
denen Anbau stark herabgesetzt, was wiederum 
auf die mit dem Zelgensystem verbundene 
starke Besitzzersplitterung zurückzuführen ist. 
Liegt schon hierin ein wesentliches Hemmnis 
für die Modernisierung agrarwirtschaftlicher 
Verhältnisse, so ist ein weiteres in der Unmög- 
lichkeit gegeben, neuzeitliche Fruchtwechsel- 
methoden beim zelgengebundenen Anbau 
einzuführen und über die verbesserte Dreifel- 
derwirtschaft hinauszukommen. Mit der ein- 
gehenden und klaren Darlegung dieser kurz 
skizzierten agrarlandschaftlichen und agrar- 
wirtschaftlichen Entwicklung ist die zweite 
Frage erschöpfend beantwortet. Sehr viel 
schwieriger ist es, eine befriedigende Antwort 
nach dem Warum der Beibehaltung des zelgen- 
gebundenen Anbaus zu finden, zumal er auch 
in bereits umgelegten Gemarkungen mit aus- 
reichendem Wegenetz anzutreffen ist, das 
Vorhandensein der Zelgen also nicht nur von 
der Flurbereinigung abhängig ist. Auflösung 
der Zelgen findet sich meist dort, wo der Anteil 
der nichtlandwirtschaftlichen Bevölkerung 
groß und damit reichlich Zwergbesitz vorhan- 
den ist. Gemeinden mit Vorwiegen selbstän- 
diger Bauernwirtschaften zeigen die Tendenz 
zur Beibehaltung der Zelgen. Die konservative 
Einstellung der Kleinbauern zur Wirtschaft 
muß damit als maßgeblicher Faktor der Kon- 
servierung alter Anbaumethoden betrachtet 
werden. Das ist im wesentlichen das Ergebnis 
der Untersuchung, in der die Gründe für das 
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Vorhandensein der Zelgen sorgfältig erwogen 
werden und uns damit ein neuer, sehr be- 
grüßenswerter Beitrag zur Erkenntnis der 
Agrarlandschaft der Mittelgebirge vorgelest 
wird. ANNELIESE KRENZLIN 


Der Landkreis Scheinfeld. Regierungsbezirk 
Mittelfranken. Bearbeitet im Amt für Lan- 
deskunde von ERICH OTREMBA in Gemein- 
schaft mit W. Funk, F. Horrmann, H. P. 
Kosack, G. KREUZER, J. MATHISEN, J. 
Scumipt und A. Sıevers. 55 Karten und 
6 Abb. Mit einem gemeindestatistischen 
Anhang bearbeitet vom Bayerischen Stati- 
stischen Landesamt. 1950. Verlag Franz 
Kraus. Scheinfeld. 

Die vorliegende landeskundlich-statistische 
Kreisbeschreibung ist ein wertvoller Beitrag 
zur regionalen wissenschaftlichen Landeskunde 
von Süddeutschland; sie ist zugleich auch ein 
Musterbeispiel dafür, in welch vielfältiger Weise 
die moderne Geographie fiir die Verwaltung, 
Planung und Wirtschaft nützliche Dienste lei- 
sten kann. Anerkennend betont das der Land- 
rat des Kreises Scheinfeld in seinem Vorwort. 
— Wenn auch ein Stab von Mitarbeitern an 
dieser ersten bayerischen Kreisbeschreibung 
mitgewirkt hat, so ist es doch dank der um- 
sichtigen Führung durch ERICH OTREMBA ge- 
lungen, daß ein Werk aus einem Guß zustande- 
gekommen ist. Davon zeugen nicht allein die 
einleitenden und abschließenden Kapitel über 
die kulturgeographische Stellung des Kreises 
Scheinfeld im fränkischen Raum sowie über 
seine Lebensprobleme und seine kulturgeogra- 
phische Ordnung. Vielmehr belegen es auch die 
Ausführungen über die Landesnatur, die in 
einem klaren Überblick über die naturräum- 
liche Gliederung ausmünden, über Bevölkerung 
und Siedlungen, über die wirtschaftliche Struk- 
tur des Kreises, wobei die sachlich und metho- 
disch gleichermaßen gut gelungene Behand- 
lung der Landwirtschaft durch A. SIEvERS be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdient, 
und das Kapitel ,,Kulturlandschaftsgefüge 
und Verwaltungsgliederung‘‘ durch I. Marur- 
SEN, in dem die funktionalen, wirtschaftlich, 
politisch und kulturell organisierten Raumein- 
heiten mit gleicher Sachkunde herausgearbeitet 
werden. — Im Gegensatz zu der Anlage der 
auf eine alte Tradition zurückblickenden würt- 
tembergischen Kreisbeschreibungen kommen 
die geschichtlichen Kräfte hier nur zur Dar- 
stellung, soweit sie als Grundlage der heutigen 
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Kulturlandschaft bemerkenswert sind. Die 
%eschichtliche Landeskunde wird also nicht 
um ihrer selbst willen behandelt, sondern nur 
der „Wert der Landschaft in historischer Sicht‘“ 
aufgezeigt. Im Interesse einer allseitigen Ver- 
wendungsmöglichkeit solcher Kreisbeschrei- 
bungen wird vor allem von den historisch 
interessierten Benutzern wohl das Fehlen 
eines historisch-topographischen Ortslexikons 
vermißt werden. Andererseits ist die stärkere 
Hinwendung auf die Gegenwart, die den von 
dem Amt für Landeskunde und von der Aka- 
demie für Raumforschung und Landesplanung 
betreuten Kreisbeschreibungen die besondere 
Note gibt, gerade in unserer mit so vielen 
Kriegsfolgewirkungen — im Kreise Scheinfeld 
vor allem die Eingliederung des Flüchtlings- 
stromes — belasteten Zeit sehr positiv zu be- 
werten. Denn die Kreisbeschreibung wird da- 
durch zu einem umfassenden landeskundlichen 
„Gutachten‘‘, das nicht nur den gegenwärtigen 
Entwicklungsstand der Kulturlandschaft er- 
faßt, sondern auch auf zukünftige Entwick- 
lungsméglicakeiten ninweist. Dabei wird die 
kulturelle Leistungsfähigkeit des Menschen 
gegenüber der natürlichen Kapazität des Rau- 
mes — ganz im Sinne der Grundhaltung der 
modernen Kulturlandschaftsforschung — als 
das bedeutsamere Problem angesprochen. — 
Ein besonderes Wort verdienen auch die vielen 
Schwarz-Weiß-Zeichnungen, die zum Teil bei- 
spielhaft dafür sind, welch wirkungsvolle Kar- 
ten mit diesen einfachen Mitteln der Darstel- 
lung möglich sind. HERMANN OVERBECK 


Miinehheimer, Werner: Worum geht es bei 
der Neugliederung Deutschlands? 4 Kar- 
ten und einführender Text. Frankfurter 
Geographische Hefte 25. Jhg. 1951, Heft 3. 

Der Verfasser, der in mehreren, gerade den 

Geographen besonders ansprechenden Beiträ- 

gen zu dem Problem der Neugliederung der 

Deutschen Bundesrepublik Stellung genom- 

men hat, gibt hier in vier Karten auf Grund 

einer Überprüfung aller Neugliederungsfragen 
einen genauen geographisch-räumlichen Über- 
blick. In getrennten Karten werden darge- 
stellt: 1. die unbestrittenen Kerngebiete der 
deutschen Länder, die das Grundgerüst im 
innerpolitischen Aufbau Deutschlands ab- 
geben; 2. die bestrittenen Länder oder Länder- 
teile, von denen aber nach Ansicht des Ver- 
fassers auf Grund der zwingenden Vorschriften 
des Art. 29 Abs. 1, Satz 2 des Grundgesetzes 
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keines als neues Bundesland in Frage kommt; 
3. die umzugliedernden Gebietsteile zwischen 
den bestehenbleibenden Bundesländern mit 
Haufungszonen zwischen Nordrhein-Westfalen 
und Niedersachsen, Baden-Wiirttemberg und 
Bayern bzw. Hessen sowie im Raum Rhein- 
land-Pfalz; 4. von den auf Karte 3 dargestell- 
ten Gebieten werden nur die wirklich ,,um- 
strittenen Räume‘ mit „‚stärker fraglicher oder 
streitiger Zuteilung‘* als Volksabstimmungs- 
gebiete nach Art. 29 Abs. 3, Satz 1 des Grund- 
gesetzes in Frage kommen. Diese Volksabstim- 
mungsgebiete stellt die letzte Karte dar und 
kann alle Befürchtungen über das Ausmaß der 
Neugliederung widerlegen. Denn nach den 
statistischen Angaben von 1946 handelt es sich 
dabei nur um 5,6°/ der Fläche und um 5,4°/, 
der Einwohnerzahl des Gebietes der Deutschen 
Bundesrepublik. HERMANN OVERBECK 


Bonetti, Eliseo: La Valle del Chiarsd d’In- 
earojo (Carnia). Studio di geografia umana. 
— Pubblicazioni dell’Istituto di Geografia 
dell’Universitä di Trieste. Nr. 10, Triest 
1953. 51 S., 25 Phot. 

Der Canale d’Incarojo auf der Südabdachung 
der Karnischen Alpen, ein linkes Nebental des 
But, der bei Tolmezzo dem Tagliomento zu- 
fließt, erfährt nach einer kurzen Schilderung 
von Geologie Morphologie, quartärer Ver- 
gletscherung, Klima, Flußlauf, Pflanzenwelt 
und Geschichte eine auf neue Untersuchungen 
gegründete Darstellung der Bevölkerung, der 
Verteilung der Siedlungen, der Hausformen 
(auch Ställe, Scheunen, Heuschober), der 
Entvölkerung, des Almbetriebs, der Vieh- und 
Holzwirtschaft, des Fremdenverkehrs. Weit- 
gehend wird versucht, ursächliche Beziehungen 
zwischen den einzelnen Erscheinungen heraus- 
zustellen. H. WALDBAUR 


Battisti, Carlo: Italiani e Tedeschi nell’Alto 
Adige. Osservazioni su una Recente 
Pubblicazione di Etnografia Alto-Atesina. 
Sonderdruck aus L’Universo, XXXIII, 
N. 6, 1953. 

Angriffe des Sprachforschers der Universität 
Ficrenz gegen einen Aufsatz von DÖRRENHAUS 
„Deutsche und Italiener in Südtirol‘‘ (Erd- 
kunde VII, 3, 1953). Die beanstandeten Einzel- 
beiten, deren Überprüfung eine besondere Ab- 
handlung erfordern würde, fallen kaum ins 
Gewicht gegenüber den unvereinbaren Grund- 
auffassungen. Der Italiener sieht in der Haupt- 
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wasserscheide die ,,natürliche‘* Grenze (von 
der jedoch die Staatsgrenze zugunsten Italiens 
mehrfach abweicht!), leitet aus der Überzahl 
vordeutscher Ortsnamen (die aber doch keine 
italienischen sind!) Ansprüche auf Südtirol 
her und billigt dem seit vielen Jahrhunderten 
dort ansässigen Deutschtum kein tiefer ver- 
wurzeltes Heimatrecht zu, als den in zwei 
Jahrzehnten dorthin verpflanzten Italienern. 
— Die Bevölkerung des (nunmehr zweisprachig 
gewordenen) Gebietes könne eine Brücke 
schlagen zur Verständigung zwischen zwei 
Kulturvölkern, ist ein Wunsch, den man teilen 
möchte, sofern es nicht auf Kosten des Deutsch- 
tums geschieht. H. WALDBAUR 


Pfannenstiel, Max: Das Quartär der Levante. 
Teil I. Die Küste Palästina-Syriens. 103 S., 
2 Abb., 8 Taf. Akad.d. Wiss.u.d. Literatur. 
Mainz 1952. Abh. d. Math.-Nat. Kl. Jahrg. 
1952, Nr.7. DM 12,60. 

Der durch zahlreiche eigene Untersuchungen 
im Mittelmeergebiet mit der Materie eng ver- 
traute Autor legt hier eine Fortsetzung seiner 
Dardanellen-Bosporusstudie vor. Diesem ersten 
Teil soll später die Behandlung des Nildeltas 
und des Binnenlandes folgen. Obgleich die vor- 
liegende Arbeit, wie Verf. bemerkt, „nur“ eine 
Literaturstudie ist, darf sie als eine wertvolle 
Ergänzung der Literatur über die Quartär- 
geschichte des Mittelmeeres angesehen werden. 
Das Ausmaß der glazialeustatischen Schwan- 
kungen läßt sich aus der geologischen Schichten- 
folge der Küste Palästinas genau festlegen, weil 
diese im jüngeren Diluvium, zur Zeit der Würm- 
vereisung, unbewegt war. Die Auswertung der 
Literatur über Tiefbohrungen nach Wasser läßt 
ein neues und in seinen Schlußfolgerungen 
durchaus überzeugendes Bild von den glazial- 
eustatischen Vorgängen entstehen, das dadurch 
an Wert gewinnt, indem es mit den Unter- 
suchungen von A. C. BLANC und F. E. ZEUNER 
übereinstimmt. So sind alle drei Forscher in 
verschiedenen Gebieten und auf verschiedenem 
Wege zu dem gleichen Ergebnis gekommen. In 
Palästina sind die eustatischen Tiefstände zu 
erfassen, weil eine Küstenebene vorhanden ist. 
In Syrien lassen sich die Hochstände an dem 
unmittelbar an das Meer reichenden Libanon- 
massiv ablesen. Weiterhin wird auf die post- 
pliozäne Tektonik der Küstenebene ein- 
gegangen, da nur jüngstes Diluvium dem Plio- 
zän auflagert. Zur weiteren Beweisführung 
wäre es wünschenswert, wenn durch submarine 
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Untersuchungen (Bohrungen) von Seiten pa- 
lästinensischer Forscher noch andere Unter- 
lagen beigebracht werden könnten. 

GERT SAARMANN 


Was wir nicht vergessen dürfen. Eine Bild- 
karte vom Osten Deutschlands im Acht- 
Farbendruck. Format 70x 100 cm. Land- 
kartenhandlung Paul Lippa. Berlin 1953. 
Unaufgezogen DM 5,40; mit Leinen und 
Stäben DM 12,50. 

Die Besprechung läßt trotz ministerieller und 
behördlicher Befürwortung leider nur die ein- 
zige Frage zu: Hat der hier angesprochene Teil 
Deutschlands wirklich nicht mehr verdient 
als einen solchen Mißgriff in der Darstellung ? 

GEORG JENSCH 


Deutsche Bildkarte Teil I. Deutschland bis 
zur Linie Stettin — Bautzen mit Beiheft 
„Zwischen Alpen und Meer“. Bearbeitet 
und herausgegeben von KARL-OTTO GASS- 
DORF. Gelände: Dr. Fritz HöLzeı, Bild: 
Dipl. Ing. KARL-HEINZ SCHELLING unter 
Mitarbeit von Dr. M. LANGHANS-RATZE- 
BURG. Repr. und Druck: Holzhäuser & 
Mülhause, Sprendlingen b. Ffm. Im Ver- 
lag Karl-Otto Gaßdorf, Darmstadt 1954. 
Maßstab ca. 1: 800 000. 

Eine geschmackvolle, saubere Darstellung 
mit einem von kundiger Meisterhand ent- 
worfenen, Plastik und Waldkleid gut veran- 
schaulichenden Gelände, übersät von Tau- 
senden zierlicher Bildchen wertvoller Bau- 
denkmäler, typischer Hausformen, wichtiger 
Industriewerke, reizvoller Trachten, weiden- 
den Viehs und vieler anderer Besonderheiten. 
An der Auswahl kann jeder etwas zu kritteln 
finden. Der Widerspruch zwischen dem topo- 
graphischen Grundriß und den ihn vielfach 
verdeckenden Bildchen in maßstäblich ge- 
waltig vergrößerter Ansicht trübt die Freude 
an dieser höchst anerkennenswerten Leistung, 
die weder als belehrende Karte noch als an- 
schauliche Bildersammlung_ voll befriedigen 
kann, aber als ,,Bildkarte‘‘ mancher anderen 
ihrer Art überlegen und darum als hübscher 
Wandschmuck geeignet ist. H. WALDBAUR 


Atlas von Niederösterreich, herausgegeben von 
der Kommission für Raumforschung und 
Wiederaufbau der Österreichischen Akade- 
mie der Wissenschaften, Obmann Universi- 
tätsprofessor Dr. Hugo HassincEr, und 
vom Verein für Landeskunde von Nieder- 
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österreich und Wien, Präsident Hofrat Dr. 
ANTON BECKER, in redaktioneller Verbin- 
dung mit Dr. ERIK ARNBERGER. 1. Doppel- 
lieferung. Wien 1951. Kartographie, Druck 
und Auslieferung: Kartographische Anstalt 
Freytag-Berndt und Artaria, Wien. 

Der wachsenden Reihe von größeren und 
kleineren Länderatlanten hat Niederösterreich 
ein neues, wertvolles Glied angefügt. In statt- 
lichem Querformat (58x 46 cm) und in Uber- 
sichtlichkeit wie Einzeldarstellung gestatten- 
dem Maßstab (meist 1:500000, gelegentlich 
kleiner oder größer), auf festem Papier und in 
sauberem Druck werden in sorgfältiger wissen- 
schaftlicher Bearbeitung zunächst auf 20 Blatt 
37 Karten vorgelegt. Das Gesamtwerk ist auf 
5—6 Doppellieferungen mit etwa 200 Karten 
auf 100 Blatt veranschlagt. Bearbeiter und 
Quellenwerke sind jeweils genannt. Die sta- 
tistischen Karten beruhen für die Landwirt- 
schaft auf 1939, für die Industrie auf 1949. 
Über schwarzer oder grauer Situation mit Iso- 
hypsen oder mit Gemeinde- oder Bezirks- 
grenzen erscheint mehrfarbiger Aufdruck in 
geschmackvoller, mitunter nur zu schwer 
unterscheidbarer Tönung. Die Numerierung 
der Blätter ist vorläufig offengelassen; sie wird 
sich aus dem Inhaltsverzeichnis ergeben, das 
für die Schlußlieferung angekündigt ist, ebenso 
wie eine Sammelmappe und ein Textband, der 
aus Aufsätzen in der Zeitschrift ,,Unsere Hei- 
mat‘“ zusammenwachsen soll. 

Nur mit wenigen Worten kann auf die ein- 
zelnen Karten hingewiesen werden. Die ,,Ober- 
flächenformen‘““ (HAWRANEK, WICHE) sind in 
zwei Farben dargestellt: kräftiges Violett für 
markante Einzelformen (Tal, Kar, Grat, Stufe 
u.ä.) tritt deutlich hervor; zartes Orange in 
Schraffuren für teils geologisch, teils morpho- 
logisch bestimmte Flächen und in dicht ge- 
setzten kleinen Zeichen für verschiedenes 
Lockermaterial erscheint weniger eindrucks- 
voll. ,,Verwaltungsgrenzen“ und ,,Gemeinde- 
verzeichnis‘‘ (ARNBERGER) dienen der Orien- 
tierung auch für die übrigen Karten. Die 
„Landschaften“ (HAssıngGER) werden durch 
verschiedene Grenzen und ‘Schriftarten nach 
solchen 2.—4. Ordnung gegliedert bis zu teil- 
weise sehr kleinen Einheiten. Der ,,Phanologie‘ 
(ROSENKRANZ) sind 8 Kärtchen gewidmet. 
Dem Blatt „Wald, Grünland und Ackerland“ 
folgen 7 Tafeln des „„Anbaus‘‘ wichtiger Feld- 
früchte und der ,,Wiesen zurFuttergewinnung“ 
sowie 8 Kärtchen der „Hektarerträge‘“ (Arx- 
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BERGER). Die ‚Industrie‘ des Landes, des 
Wiener Beckens und südlich der Donau sowie 
die ,,Elektrizitätsversorgung" (BRUNBAUER, 
Bona) wird durch überwiegend rote, vereinzelt 
schwarze Zeichen dargestellt, womit dieses lei- 
dige Problem der „angewandten“ Kartographie 
wegen mangelnder Übersichtlichkeit noch im- 
mer keine befriedigende Lösung gefunden hat. 
Den Schluß bildet das bisher einzige historische 
Blatt ,, Die territoriale Entwicklung von Mark 
und Herzogtum Österreich‘ (LECHNER). — 

Ende 1952 sind die 2. und 3. Doppellieferung 
erschienen, jede mit rund 30 Karten auf 
20 Blatt. Der Preis beträgt je S 121,—, für 
Subskribenten S 75,—. Nach Hassısgers Tod 
erscheint als Mitherausgeber Joser KeıL; 
25 weitere Mitarbeiter sind hinzugekommen. 
Deren Namen können hier ebensowenig auf- 
geführt werden, wie die einzelnen Karten, die 
vornehmlich Landwirtschaft, Siedlungen, In- 
dustrie, Lage, Verkehr, Klima, Biogeographie, 
Geschichte, Volkstum u.ä. betreffen. Bevöl- 
kerungsgeographie ist den folgenden Liefe- 
rungen vorbehalten, sobald die Ergebnisse der 
Zählung von 1951 verarbeitet sind. — 

Anfang 1954 folgte die 4. Doppellieferung 
mit 20 Tafeln zur Orographie, Geologie, Klima- 
tologie, Landwirtschaft, Bevölkerungs- und 
Siedlungskunde, Kulturgeographie und Vor- 
geschichte. Obwohl manche Karten sehr dazu 
verlocken, kann diese Lieferung, ebenso wie 
die folgenden, nicht einzeln besprochen werden, 
bevor deren letzte ein zusammenfassendes 
Urteil erlaubt. — 

Herausgeber, Bearbeiter und Hersteller sind 
zu dem schönen und lehrreichen Werk zu be- 
glückwünschen, dessen baldigem Abschluß man 
voll Spannung entgegensehen darf. 

H. WALDBAUR 


Quelle, 0.: Portugiesische Manuskriptatlan- 
ten. (Abh. d. geogr. Inst. d. Freien Univ. 
Berlin, 3. Bd.) Verlag Dietrich Reimer, 
Berlin 1953. 12 S., 25 Taf. u. 1 Skizze. 

Mit dieser Studie legt der Verfasser zwei bis- 
her unveröffentlichte Manuskriptatlanten der 
Wiener Nationalbibliothek in Faksimile vor. 
Zunächst handelt es sich um eine illuminierte 
» Descripçäo dos portos maritimos do Reyno de 


Portvgal: vom Jahre 1648, die aus 17 Blättern _ 


besteht: Titelblatt, Übersicht und 15 Spezial- 
karten, von denen 13 ein gleiches Verjüngungs- 
verhältnis haben. Von diesem Portugiesischen 
Küstenatlas, dessen Spezialkarten — mit 
einem Begleittext ausgestattet — einen Küsten- 
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saum bis zu einer Breite von 25 km abbil- 
den, besitzt die Nationalbibliothek zwei Exem- 
plare; vom Kodex 6072 gelangt das Titelblatt 
und vom Kodex 6083 der Kartenanteil zur 
Wiedergabe. Beide Handschriften haben den 
Kosmographen JoAo TrxeırA (1602— 1648) 
zum Bearbeiter, von dem ein aus 11 Karten 
bestehender Atlas aus dem Jahre 1630 und 
eine Karte des Nördlichen Stillen Ozeans, 
deren Stich 1649 in Lissabon erfolgte, bekannt 
sind. 

In zwei Exemplaren hütet die Wiener 
Staatsbibliothek auch »Plantas Cidades, e 
Fortalezas da Conqvista da India Oriental« in 
den farbig angelegten Kodizes 5958 und 6860. 
Die letztangeführte Handschrift gelangte mit 
ihrem Titelblatt und 23 Festungsplänen zur 
Reproduktion. Sämtliche befestigten Orte des 
Portugiesischen Indienatlasses liegen an der 
Westküste Vorderindiens und Ceylons. Zum 
Vergleich zog der Verfasser fünf Festungspläne 
aus dem Manuskriptatlas von BARETO DE 
REZENDE vom Jahre 1635 heran, den die 
Pariser Nationalbibliothek verwahrt. Er glaubt 
die Entstehung der Wiener Handschriften in 
die Zeit vor 1622 anzusetzen und môcnte als 
deren Urheber den oben genannten Kosmo- 
graphen TEXEIRA ansehen. Kartographisch 
bietet sich aus einem Vergleich kein Anhalt für 
diese Annahme; auch lassen die Lebensdaten, 
die dem Verfasser unbekannt waren, eine solche 
Zuweisung kaum zu. 

Die Wiedergabe der Tafel ist gut. Das 
Schriftbild hingegen, im Vary-Typer-Satz er- 
halten, ist dem abendländischen Geschmack 
fremd. Wie weit entfernt man sich heute doch 
vom Altherkömmlichen und geht Irrwege im 
Letternsatz. Schönheit und Lesbarkeit der 
Schrift wird geopfert, längst Gewonnenes, 
Gesichertes im Gebiet der schwarzen Kunst 
preisgegeben. — Nicht nur Kartenhistoriker 
werden dem Verlag dankbar sein, der Karten- 
freunden diese portugiesischen Atlanten in 
Faksimile zugänglich machte und Unterlagen 
für eine vergleichende Betrachtung lieferte. 

WILHELM BONACKER 


Weltatlas, Die Staaten der Erde und ihre Wirt- 
schaft, bearbeitet von Prof. Dr. EpcGar 
LEHMANN. Format 33x 24,5cm, Halb- 
leinen, 1. Aufl. 1952. VEB, Bibliographi- 
sches Institut, Leipzig. 

In seiner gebotenen Form stellt das vor- 
liegende Werk ein Novum unter den Atlanten 
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dar. Auf den jeweils gegenüberliegenden Kar- 
tenseiten ist stets derselbe Erdraum dargestellt, 
wobei die linken Blätter die polit.-geogr. Ver- 
hältnisse und die rechten Blätter die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse zeigen. 

Der Inhalt umfaßt 97 Kartenseiten mit einem 
Registeranhang von 62 Seiten. Hier finden sich 
außer dem alphabetischen Namensverzeichnis 
(etwa 34000) noch Erläuterungen sowohl wirt- 
schaftsgeographischer als auch fremdsprach- 
licher Bezeichnungen. 

Obwohl die meisten Karten gut lesbar sind, 
so überschreitet an einigen Punkten die Häu- 
fung der Zeichen doch die Grenze des Mög- 
lichen (z. B. Ruhrgebiet Karte 20, Oberschles. 
Industriegebiet Karte 46). Eine farbliche Dif- 
ferenzierung der Industriegruppen wäre der 
besseren Lesbarkeit und Klarheit des Bildes 
dienlich. Allein eine Änderung der Textilgruppe 
in das Violett der Grenzlinien ermöglicht ohne 
Mehrkosten eine schnellere Erfassung des In- 
haltes. Erwünscht für nachfolgende Ausgaben 
wären die Eintragung der Bevölkerungsdichte 
auf den polit.-geogr. Karten sowie die Be- 
nennung der angewandten Kartennetze. Zur 
besseren Abschätzung des gebotenen Stoffes 
sind Angaben über Art und Erscheinungszeit- 
punkt des benutzten Quellenmaterials von be- 
sonderer Bedeutung. Auch Hinweise auf das 
Gliederungsprinzip und die Größenordnung der 
für die Bearbeitung zugrunde gelegten Gebiets- 
einheiten würden der vergleichenden Betrach- 
tung von Nutzen sein, dies um so mehr, als die 
Maßstäbe der Kartengruppen in sich sehr gro- 
Ben Schwankungen unterliegen, was dem di- 
rekten Vergleich sehr hinderlich ist. (Deutsche 
Länder 1: 1,4 Mill, europäische Länder meist 
1:4,5 Mill, übrige Karten 1:12 Mill. bis 
1:50 Mill.) Unter den übrigen Kontinenten 
scheint Afrika etwas knapp behandelt. 

Die Gesamtarbeit darf als kartographische 
und drucktechnische Leistung beispielhaft ge- 
nannt werden, die sinnvolle Anwendung und 
ästhetische Wirkung der Farben lassen das 
Kartenwerk zu einem gern benutzten Helfer 
werden. KARL-SIEGFRIED KÜHN 


Taschenatlas der Welt. List-Bücher. 23 Kar- 
ten, 16 Reg.S. Paul List Verlag. München 
1953. DM 1,90. 

Hier liegt wirklich einmal ein Taschenatlas 
vor, der seinen Namen zu Recht trägt. Was 
ihn auszeichnet und empfehlenswert macht, 
sind seine Handlichkeit, die Übersichtlichkeit 
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und Klarheit des Karteninhalts, dessen Be- 
schränkung auf das Wesentliche und die Sau- 
berkeit der kartographischen Darstellung. 
Wünschenswert wäre ein festerer Einband. 
Sehr erfreulich und beispielgebend für die 
„Vorsichtigen‘‘, daß in der Namengebung und 
in der Grenzziehung weder im Osten noch im 
Westen Deutschlands irgendwelche Konzes- 
sionen gemacht wurden. Dieses Zeugnis kann 
man leider nicht jeder kartogr. Neuerscheinung 
ausstellen. GEORG JENSCH 


Lauer, W., Schmidt,R. D., Schröder, R., Troll, 
C.: Studien zur Klima- und Vegetations- 
kunde derTropen. Bonner Geogr. Abh., H.9, 
182 S., 1zweifarb. Karte u. 1 Tab. als Bei- 
lage, 4 Kart. u. 25 Abb. im Text, 4 Tab., 
5 Kart. u. 1 Abb. im Anhang. Selbstverlag 
d. Geogr. Inst., Bonn 1952. DM 9,60. 


Wenn im Vorwort gesagt wird, daß es eine 
der vornehmsten Aufgaben der Geographie sei, 
die Beziehungen zwischen Vegetation und 
Klima vergleichend zu verfolgen, so kann dazu 
bemerkt werden, daß vorliegende Aufsatzreihe 
hierzu einen wesentlichen Beitrag leistet. 
W. Laver geht in seiner Arbeit „Humide und 
aride Jahreszeiten in Afrika und Südamerika 
und ihre Beziehungen zu den Vegetations- 
gürteln‘ von der Tatsache aus, daß die Dauer 
der humiden bzw. ariden Zeit in den Tropen 
und Subtropen für die Abgrenzung vege- 
tationskundlicher Landschaftseinheiten eine 
brauchbare Unterlage bildet, wie Verf. auch 
am Beispiel Ostafrikas (in „Erdkunde‘‘ Bd. V, 
1951, H.4) zeigte. Die Isohygromen (Linien 
gleicher humider Monate) bilden gleichzeitig 
Klimagrenzen, und es werden nach dem Grad 
der Niederschläge 13 verschiedene Zonen unter- 
schieden. Diese Humiditätstypen finden ihre 
Darstellung auf einer Karte der ombrothermi- 
schen Klimate, bezogen auf die mittleren Mo- 
natswerte von Niederschlag und Temperatur, 
wobei der jährliche Gang besondere Berück- 
sichtigung findet. Die Typen werden im ein- 
zelnen beschrieben und beide Kontinente mit- 
einander verglichen. Im zweiten Teil der Arbeit 
wird die Frage erörtert, inwieweit die Zahl der 
humiden Monate für die naturräumliche Glie- 
derung ausschlaggebend sein kann. Es zeigt 
sich, daß sich die naturräumliche Großgliede- 
rung, die sich bei den beiden Kontinenten vor- 
nehmlich im natürlichen Pflanzenkleid aus- 
drückt, weitgehend der Abstufung der Zahl der 
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humiden bzw. ariden Monate anpaBt. So stellen 
die Ergebnisse einen weiteren Beitrag zu TROLLS 
vergleichender Vegetationsgeographie dar. 

R. D. Schmipt legt in der Arbeit ,,Die 
Niederschlagsverteilung im andinen Kolum- 
bien“ Niederschlagskarten des Landes vor. 
Nach der Niederschlagsverteilung werden unter- 
schieden: das nördliche Passatgebiet, das Ge- 
biet der östlichen Tiefländer, die Kordilleren 
von Bogotä, das Becken am oberen Magdalena, 
das Bergland von Medellin, das Becken des 
oberen Cauca, das Bergland von Papayän und 
Pasto, das pazifische Gebiet. Es sei noch er- 
wähnt, daß eine Höhenzone maximaler Nieder- 
schläge mit etwa 10000 mm Jahresmittel auf 
der Ostseite der Ostkordilleren in 1000—1300 m 
Höhe zu finden ist. 

Hieran schließt sich der kleine Aufsatz von 
R. SCHRÖDER über „Die Verteilung der mitt- 
leren Lufttemperatur in Kolumbien‘ an, der 
hier zum ersten Mal die mittleren Temperatur- 
werte Kolumbiens kartographisch verarbeitet. 

Die Arbeit C. Trorzs „Die Lokalwinde der 
Tropengebirge und ihr Einfluß auf Nieder- 
schlag und Vegetation bringt einen weiteren 
wertvollen und inhaltsreichen Beitrag zur ver- 
gleichenden Vegetations- und Landschafts- 
kunde tropischer Gebirgsländer. Es werden 
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z.T. erstmalig Ergebnisse von Forschungs- 
reisen des Verfassers mitgeteilt, die er zwischen 
1926 und 1937 unternommen hatte. Im Mittel- 
punkt der Abhandlung stehen die sog. Trocken- 
inseln, die sich nicht durch das Prinzip luv- 
oder leeseitiger Winde erklären lassen, sondern 
mit starken täglichen Ausgleichswinden in Zu- 
sammenhang gebracht werden müssen. So 
stehen die Untersuchungen der lokalen tages- 
zeitlichen Gebirgs- und Ausgleichswinde nebst 
ihrer Wirkung auf die Vegetationsdecke, die 
selbst wieder Rückschlüsse auf das betreffende 
Lokalklima zuläßt, im Vordergrund. Ausgehend 
von Erfahrungen in Nordostbolivien, wo es dem 
Verf. gelang, durch eingehende Vegetations- 
studien in den Trockeninseln der Windpforten 
den Zusammenhang zwischen lokalen Aus- 
gleichswinden und Pflanzenkleid aufzudecken, 
wird das Problem der Wirkung der lokalen 
Gebirgswinde über die Anden, Südafrika, Ost- 
afrika und im Gebiet des Roten Meeres verfolgt. 
Durch die tiefgründige Studie wird der geo- 
graphischen Forschung ein noch weites Arbeits- 
gebiet geöffnet, und es bleibt zu wünschen, daß 
es dem Verfasser vergönnt ist, seine verglei- 
chenden Untersuchungen auf die Gesamterde 
auszudehnen und zum Abschluß zu bringen. 
GERD SAARMANN 
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Nachdem es gelungen war, einen erheblich größeren und schöneren Vortragsraum als bisher 
ausfindig zu machen, fanden darin, im Großen Physikalischen Hörsaal der Technischen Uni- 
versität, bereits die ersten Vortragssitzungen des Sommers 1954 statt: 

3. April: Prof. Dr. E. OTREMBA, Hamburg: ,, Auf den Wegen Alexander von Humboldts 
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des satzungsgemäß Ende 1954 zurücktretenden Vorsitzenden und fiir einige andere Vorstands- 
mitglieder erörtert sowie Personal- und Finanzfragen besprochen. 

Eine Vorstands- mit anschließender Beiratssitzung fand am 3. Mai statt. Der Vor- 
sitzende berichtete über die bisherige Tätigkeit und die weiteren Pläne der Gesellschaft; seine 
Vorschläge für Ehrenmitgliedschaften wurden gebilligt. Der Titel ,,Korrespondierendes Mitglied“ 
soll künftig nicht mehr verliehen werden. Der Schatzmeister legte Gewinn- und Verlustrechnung 


nebst Bilanz für 1953 sowie den Voranschlag für 1954 vor. Dr. MECKELEIN entwickelte den Plan 
zu einer Forschungsfahrt in die Sahara. 


Die Mitgliederversammlung am 8. Mai nahm die Berichte des Vorsitzenden und des 
Schatzmeisters entgegen, dem auf Antrag des Kassenprüfers Entlastung erteilt und der Dank 
ausgesprochen wurde. Anschließend verkündigte der Vorsitzende die Ernennung folgender aus- 
ländischer Forscher zu Ehrenmitgliedern und überreichte die Urkunden den anwesenden diplo- 
matischen Vertretern: H. W. AHLMANN, F. HJuLström (Schweden); A. Desro, E. MIGLIORINT 
(Italien); J. G. GRANÔ (Finnland). 

Nach dem Vortrag versammelte sich eine stattliche Zahl der Mitglieder zu einem Abendessen, 
wie es künftig alljährlich zur Feier der Gründung der Gesellschaft geplant ist. H. WALDBAUR 
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Von Prof. Dr. Walther Schoenichen 
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Ernst Rudorff und Hugo Conwents haben 
bei der Begründung des deutschen Hei- 
mat- und Naturschutzes eine überragende 
und schöpferische Rolle gespielt. Ihr Leben 
und Schaffen entsteht vor dem geistigen 
Auge des Lesers. Es wird auch der Män- 
ner und Frauen gedacht, die das große 
Werk vorbereiten und stützen halfen. Die 
kulturgeschichtlichen Wurzeln des Natur- 
und Heimatschutzes werden bis in das 
Zeitalter von Schiller und Goethe aufge- 
deckt. Walther Schoenichen, der das Le- 
benswerk von Rudorff und Conwentz fort- 
setzte, ist berufen, die Erinnerung an die 
Retter der deutschen Urlandschaft wach- 
zuerhalten. 
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Urteile über „Die Nordfriesischen Inseln“; 


„In diesem grundlegenden Buch über die eigenartige und eigenwillige Inselwelt Nordfrieslan ein 
Forscher zu Wort, der seine Arbeitskraft ganz in den Dienst pt RU ln en Ne 
Dem Werk liegt eine sorgsame Auswertung der vorliegenden, sehr umfangreichen Gesamtliteratur zugrunde 
daneben wurden Unterlagen in- und ausländischer Archive, Institute und Museen, Angaben der Inselbewohner | 
und nicht zuletzt eigené Beobachtungen und Forschungsergebnisse verarbeitet.“ ie „Welt“, 27-2. 1954 


„Wohl selten wird man ein Heimatbuch in die Hand neh das üb aS 
dokumentarischem Wert verfiigt, wie das Werk von Koehn: en, das Sher jen so. Vorzüglicten Bilderter von. 
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